SÄMTLICHE 



SCRHRIFTEN 



HERR C. F. 



GELLERTS 



ERSTER THEIL 




m 

Digitized by Google 



> 



Digitized by Google 



I 




1 



s 



Digitized by Google; 



Sämtli che 

S c h ri f te n 

Herrn 

C. F. Gellerts. 

- 

Siebenter Theil.* 

r 

■ 



Gelierte Sehr. VH. Th. 



, t 



Digitized by Google 



Sammlung 

vermilchter 



Schriften. 



Zweyter Tbeil. 



von 

Herrn C. F. Geliert. 

Mit Kupfern. 

Mit des hohen Standes Bern 
Privileg! o. m 




Bern, 1774. 

Verlegts Beut Ludwig IValtbari. 
und zu finden 

in Amflerdam 

V bcy Johannes Schreuder, 
i& ' 1 fr te 'i , s^frj - - fl£ 



3C 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



. «0- X -0- 



7 





idto Scheint leichter zu feyn * als ßch zu 



überführen* daß es nicht gut feyn nur de, 



wenn wir unfer Scbickfal in der (Veit vor- 
her wüßten und dennoch bleibt der IVunfch^ fein 
Schickfal zu kennen, den meiften Menfcben ein 
angenehmer IVunfch. Eben diejenigen 9 die am 
Morgen mit vieler Ueberzeugung glaubten , daß 
es eine Woblthat des Himmels fey, fein Glück und ■ 
Unglück nicht voraus zu fehen , wünfchen oft 
am Abend , daß der Forbang , durch welchen die 
Zukunft ßch unfern Augen verborgen hat, * 
wegfallen , und ihr Scbickfal ßch ihnen auf ein- 
mahl darßeüen mochte. Vermutlich zeuget die 
Eigenliebe diefes Verlangen , und Stolz und Geiz 
erhalten es f doch ich fehe nicht, warum nicht 
auch viele gute Triebe diefen unzeitigen IVunfch 
in uns hervorbringen können. Die Begierde, glück* 
lieb zu werden , iß ein unentbehrlicher Theil utim 
frer Natur , und die Bcdierde, andre glücklich 
zu machen , die edelße tt'oüuß eines rechtfichoff- 
nen Mannes > beyde aber können uns oft zu dem 
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Wunfche verleiten , un/er Scbickfal zum voraus 
zu wiffen* 

leb verfiebe unter dem Scbickfale eines jeden 
üe guten nnd wdrigen Begebenheiten feines Le- 
hens. Wenn wir diefe vorberfehen foüen : fo kön- 
nen wir fie entweder ßückweife und unbeßimmt, 
€>der im Zufammenbange /eben. Stückweif s nen- 
ne ich , wenn ich , zum Exempel , zum voraus 
wüßte , daß ich in meinem leben mebr krank, 
als gefund feyn würde daß ich einen gr offen 
Reich th um erlangen , und ihn nachher wieder ver- 
Heren würde, ohne daß ich zugleich die Urfacben 
die/er Zufälle wüßte. Int Zufammenbange fein 
Scbickfal vorberfehen , beißt alle Umfiände und 
die ganze Reibe der Begebenheiten kennen , aus 
denen utifer Leben zufammengefetxet iß 9 der un- 
glücklichen fowobl , als der glücklichen. Alfa 
müßte ich , in Anfebung der Liebe und der Ehe, 
nicht bloß reifen, daß ich mit der Zeit mich ver- 
thlichen würde fondern ich müßte zum voraus 
fehen , durch was für ümßände und zu welcher 
Zeit die f es gefchehen , und ob meine Gattinn febön 
eder häßlich, reich oder arm, von guter oder bofer 
Cemütbsart . und wenig oder viel Jahre mein feyn 
würde. Liefe voBfländige Wifenfchaft von fei- 
nem Scbickfale würde , wenn ße möglich wäre , 
Schreckliche Uebel nach fieb ziehen, wie fu h in 
in Felge zeigen wird. Die et fie Art hingegen 
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fcbeint die leichtcfte und bequemße zu feyn > doch 
ße würde uns wenig nützen , und unfre Neube- 
gierde mehr erwecken , als flillen. Denn etwas 
wijfen, und nicht alles wijfen^ iß eben fo viel, 
als durflig feyn, und zu einem verfchloßnen Brun- 
nen geführet werden* Ich werde in pteinem Leben 
reich und groß werden. Gut! Dieß iß mir an- 
genehm. Mein, wann werde iebs werden ? Auf 
-was für Art ? Kurz vor dem Ende meines Le . 
bens , oder lange vorher ? IVie lange wird mein 
Glück dauern f Wer wird mirs entziehen ? Der 
Tod , oder ich mir felber , oder die Bosheit der 
ßlenfchen ? Werden diefe aus der Zahl meiner 
Freunde , oder Feinde } werden es Gönner, oder 
Neider feyn ? Werden ße es mit Fleiß, oder aus 
Uxvorßchtigkeit thun ? Taufend folche Fragen 
werden entßehen , wenn ich mein Schickfal nur 
fiückweife kenne und wie f ehr werden ße mich 
beunruhigen , da ich mir diefelben beantworten 
zu können wünfebte , und doch nicht beantworten 
kann. An ßatt , daß eine folche tVißenfcbaft 
mein Verlangen befriedigen fo/lte : fo wird es durch 
ße nur defio flärker gereitzet werden; denn die 
Wißbegierde hat die Natur aller andern Begierden. 
Und wie der Geitz durch den Zufammenfluß der 
Reichthümer , die Ehrfucht durch den Anwuchs 
des Ruhms nicht abnimmt , fondern fieigt : fo 
wird auch das Verlangen , fein Schickfal zu ttn~ 
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nen , durch eine futnmarifcbe Nachricht nicht fo 
voohl geßiOt , als brennender gemacht. Wer den 
Beweis hiervon verlangt, der wird ihn in feinem 
herzen , in dem , was in ihm vorgebt, bey einer 
Meinen Aufmerksamkeit , leicht finden können. 
Und wer nicht gefchickt iß , diefe Wahrheit in 
Jicb zu fühlen , der wird weit weniger gefchickt 
feyn , fie in einem Beweife zu verflehen. Ja , 
fagt man vielleicht , es ifi wahr , ich weiß auf 
folche Art nicht genug } aber ich weiß doch etwas l 
Ich weiß, ich werde groß, geehrt, reich, alt 
werden. Diefes find angenehme Erwartungen i 
und iß eine kleine Nachriebt von angenehmen 
Erwartungen nicht beffer, als gar keine ? End- 
lieb aber begehre ich nicht mein Unglück , fon- 
dern nur mein Glück vorher zu wijfen. Diefer 
Vorfchlag läßt fich denken , aber vielleicht febwer 
erfüllen. Denn wenn es auch möglich wäre, fein 
gutes Scbickfal, ohne fein böfes , kennen zu ler- 
nen : fo fürchte ich doch, daß der meifte Tbeil der 
Menfchen , wenn er fein zukünftiges Glück vor- 
her erführe , nichts als ein Unglück, nach feiner 
ßleynung, erfahren würde. Wir wollen diefes deuU 
lieh machen. Wenn wir das Glück, als die Erfüllung 
unfrer Wünfche , betrachten, fo find die meißen 
unglückliche Wenn wir alfo unfer Glück vorher- 
feken foliten : fo würden wir, wenn wir es gegen 
unfre Wünfche hielten , entweder etwas febr ge- 
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ringfchätziges , oder ganz etwas anders , als wir 
wünfchen $ und etlfo nach unfern Gedanken kein 
Glück /eben. Es iß ein Glück, wenn ich zeitlebens 
hey einer gehörigen Arbeit wein zur eichendes Auskom* 
wen habe. Und wenn die weißen durch eint Ein* 
gebung einen kurzen Auszug von ihrew Leben be-c 
kommen foüten : fo würde er diefen Inhalt haben. 
tt ,r as würden nun die Hachwüthigen , die Geitzu 
gen y die Woüüßigen für einen Troß fckwecken, 
wenn ße diefes ihr Glück voraus wüßten ? Keiner 
würde es für ein Glück halten. Und alfo wüßten 
ße , an ßatt ihr Glück zu wiffen 9 nichts , als m 
daß ße keines hätten. Man nehme einen Ver zag- 
ten , und fage ihm , daß er beßiwwt fey, ein grof* 
fer General zu werden , und wit der grüßten Ge* 
fahr erflaunliche Thaten auszuführen. Er wird 
erfchrecken , ««4 über diefe Nachricht wehr Angß 
ausfiehen , als er wirklich fühlen würde , wenn tr 9 
durch die Uwßände genbthiget , fein Leben vor 
dem Feinde wagen foUte, und vielleicht durch Ge- 
wohnheit getrofi, und endlich gar bis zum Helden 
tapfer werden würde* Indejfen wird er es zu 
der Zeit feiner Zaghaftigkeit für kein Glück hal- 
ten , und entweder glauben, ir hätte gar kein 
Glück in der IVelt, oder ßch einbilden, er wüßte 
noch nicht alles. Auf diefe Art ßeht wan wobl % 
daß, wenn uns auch , nach unferw Wunfche, nur 
mfer Glück , auf er feinem ZuJ ammenbange mit 
> - A 6 
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unfern Unglücke , offenbaret werden fottte > wir 
doch nicht ruhig , fondern viel unruhiger werden 
würden , als wir find f da wir es nicht wijfen. 

Und wann foü uns denn endlich unfer Glück 
h vorher verkündigt werden ? Vermuthlicb in den 
Jahren, da wir anfangen nachzudenken , in den 
Jahren einer nicht ganz rohen Jugend. Aber 
man vergejfe nicht , daß die Jahre einen gewalti- 
gen Einfluß in unfere Neigungen haben, daß wir mit 
jedem neuen Zeitlaufe unfers Lebens unfre Wünfche 
ändern ; und das gering fchätzen , was wir erfi 
hochgeachtet haben , und hoch fchätzen , was wir 
verachtet haben. Wie wird es nun mit unfrer 
Beruhigung werden ? Diefen jungen Menfchen 
quälet der Ebrgeitz. Ei wird ihm angckündiget, 
daß er ein Amtspachter werden wird, und darin- 
nen beßeht fein Glück. Hilf Himmel , wie wird 
er ficb entfetzen ! Er hofte wenizßens ein vor- 
nehmer Staatsbedienter in feinem Vatcrlande zu 
werden > und die Stelle eines Pachters iß das gan- 
ze Glück , mit welchem er fleh nach fo prächtigen 
Träumen foü begnügen lafen ? Er ficht in fei- 
nem Glücke feine Wünfche nichts und diefe wol* 
len wir doch eigentlich erfüllt fehen , wenn wir 
unfer Glück voraus zu wifen begehren. \ Man 
urtheüe felbß , ob die f er Jüngling , ßch über fein 
. Scbkkfal erfreuen , «fcr nicht vielmehr beklage» 

werde. 
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werde. Würde es nicht vorteilhafter für ihn 
feyn , es wäre ihm bis auf die Zeit verborgen 
geblieben , da es ihn hat treffen follen f Denn 
vielleicht haben die Umßände der Zeit und der 
tVelt in zehn Jahren feine hohen Gedanken fo er- 
müdet \ daß ihm diefe Bedienung f ehr wohl gefällt f 
Die junge und feurige Clelia , die nichts fo fehr 
würfchet , als ßch zeitlebens in den Armen ihres 
zärtlichen und angenehmen Liebhabers zu fchen, 
verlangt ihr Zukünftiges zu wijfen. Sie ßeht zu 
ihrem Entfetzen , daß fie ihrem Dämon nicht zu 
Theile werden , fondern an der Seite eines finftem 
und fchon bejahrten Mannes ihr Leben befchliejfen 
wird. Dieß iß ihr Glück } und unglücklich wür- 
de ihre Ehe gewefen feyn , wenn der unbeßändige 
Dämon feine Abßchten auffie erreicht hätte. Al- 
lein in ihrer itzigen Verfajfung wird fie 9 wegen 
die/er Nachricht, die Hände ringen , und ßch für 
die unglückfeligße Perfon in der fVelt halten. 

Wenn es alfo auch möglich wäre , unfer 
Glück fo vorher zu feben , daß uns unfer Un- 
glück unbekannt bliebe : fo würden doch die meu 
flen Menfchen ßch nicht wohl dabey befinden , weil 
die wenigßen , wenn wir die Sprache der Welt 
und nicht der Philofophie reden wollen. Glück 
haben. Denn bey den meißen iß das Glück, in 
ihm Einbildung , nichts anders , als dasjenige 
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•was prächtig in die Augen fällt , Ueberßuß an 
Gütern , IVoüuß , hohe Ehrenflellen , ausgefuchte 
Bequemlichkeiten. Gleichwohl erlangen die wf- 
wigT?«« die/e fo genannte Glückfeligkeiten in dir 
Art , wie ße folcbc wünfcheni und alfo wir den 
die wcnigßen ihr Glück , die weißen in ihrem 
Glücke ihr Elend voraus/eben. Folglich roird die* 
fes Verlangen , feine Zukunft zu wifen , auch 
wenn es fich nur auf die angenehmen Begeben- 
hexten einschränkt , dadurch nichts weifer werden. 

Ferner beßeht das Glück der weißen nicht 
in eitier langen Reihe angenehmer Begebenheiten ; 
fondern unfere vergnügten Zufälle find mit miß* 
vergnügten durchfochten , und unfre heitern Stun» 
den erhalten oft ihren Werth durch viele vorher* 
gegangene trübe. Und wenn der Menfch diefe 
nicht wetß : (^dirfe will aber der nicfyt wißen f der 
nur fein gutes Scbickfal zu fehen verlangt) fo 
-wird er , was in dem Zufammenhange ein großes 
Glück war, außer dem Zufammenhange für ein 
kleines, oder für gur keines halten. Doch wir 
wollen diefe Art , fein Glück , in einem Auszuge 
vorher zu wißen , nicht weiters berühren, noch 
von dftn Schaden , der daraus ßiefen würde , ins 
J>ef andre reden. Es wird fich leicht aus dem 
fchliefen lajfcn , was wir von der andern Art\ % 

JeinSchickfal ausführlich und nach allen Bege- 
benheiten ZU wijjen yfagen werden. 
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Liefe Art kann man ßch ungefebr fo vor* 
fleüen, wie die Nativitütsßeüungen Jind, in wi- 
chen man dem Leichtgläubigen zu zeigen ver* 
Spricht 9 was ihm von Tage zu Tage begegnen 
wird* und zwar mit feinen Urfachen. Die Ur» 
fachen unfrer Begebenheiten find entweder in der 
Einrichtung der Welt , oder in uns , oder in an* 
dern Menfchen gegründet. Und fein Schickfal mit 
feinen Urfacben vorherfehen , heißt fchen , wms 
die Natur oder die Einrichtung der Welt , was 
wir felber durch unfer Thun und Laßen % oder 
was andre Menfchen zu unferm Vergnügen^ oder 
zu unferm Verderben bey tragen werden» Würde 
eine folche menfcbliche Aüwiffenheit , wenn ich 
mich alfo ausdrücken darf, nicht itwas Fortreff' 
liebes feyn ? Auf diefe Art wären wir von der 
Furcht 9 die unfer Herz fo ängfliget , auf einmal 
hefrtyt , und konnten taufend Unternehmungen , 
bey denen wir itzt zittern , getroß und ohne 
Unruhe wagen. Unfer e Hoffnung würde ßärkir 
und füffer werden , weil wir ihr Ziel wüßten. 
Und jeder , wenn er wüßte 9 worzu er zeitlebens 
beflimmt wäre, würde ßch zu feinem Berufe, zu 
feiner Lebensart beffer anfebicken, Diefe drey 
Fortheile mögen wohl bey den meiften die füjfe 
Nahrung des Verlangens feyn , ihr Zukünftiges 
vorher zu fehen. Und wenn diefe Vortheile ge- 
gründet wären : fo würde nichts gerechter feyn, 
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als eben diefes Verlangen. Wir wollen ße prü- 
fen. 

Iß es wahr , daß unfere Furcht fällt , wenn 
ich weiß, was mir in meinem Leben bevorfiehtf 
Nichts weniger ! Denn Gutes allein werde ich 
doch nicht zu gewart en haben , und das Bbfe 
wird mir bis zu feinem Anbruche eine beßändige 
Furcht erwecken. Zuvor fürchteten wir nur mög- 
liche , oder wahrfchein liehe Zufälle. Von die/er 
Furcht find wir befreyt. Hingegen fürchten wir 
nunmehr gewijfe Uebel Ißdicfes ein vorteilhafter 
Taufch i Wird mich ein gewijfes bevorflehendes 
Uebel nicht mehr plagen , als ein ungewijfcs ? 
Ich /ehe voraus , daß ich künftig , entfernt von 
weiner liebenswürdigen Guttinn , von meinen Kin- 
dern , von meinen Freunden , drey Jahre in einer 
Gefangenfchaft zubringen muß werde ich diefe 
Gefangenfchaft nicht im Helzen zehnmal durch 
die Furcht ausßehen , ehe ich in diefelbe gerathef 
Hierzu kömmt noch , daß ich mein Unglück , mit 
feinen Umftänden , in feiner Ordnung weiß. Al- 
fo werde ich entweder wijfen , daß mir diefe Ge- 
fangenfchaft aus verborgnen Urfachen von der 
Vorfehung zugefchickt wird > oder % daß ich durch 
wein Verfehen , oder durch meine Redlichkeit f 
daran Schuld bin $ oder , daß andere Menfchen 
mich in diefes Unglück ßürzen. Wie werde ich 
mich quälen l Alle Hoffnung iß mir benommen^ 

weinen* 
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* 

Meinem Ucbcl zu entfliehen, und in mir wachet 
doch fiets eint Begierde, das Unglück von wir 
zu entfernen. Diefe will befriedigt feyn , und es 
iß doch unmöglich , ße zu befriedigen. Mit wel- 
chen verzweiflungsvollen Klagen werde ich den 
Himmel beßürmen 1 IVeUhe bittere Verwerfe 
werde ich mir felbß geben , wenn ich die Schuld 

an meinem Uebel bin ! Und wenn ichs nicht bin: 

» 

mit welcher Feindfeh aft werde ith gegen diejenige 
eingenommen werden , die mirs verurfacben ! 
Werden mich nicht alle diefe Vorßeüungen um 
meine Ruhe bringen, deren ich genoffen hätte % 
wenn ich das Uebel nicht voraus gefehen ? Wer* 
den fit mir nicht binnen der Zeit , ehe das Uebel 
kömmt, alles Vergnügen^ dasßcb nur zum Genuffe 
anbeut, verbittern? 

Uber verfährt der gerecht, konnte man mir 
antworten, der. die Sache allein von der fchlitnwen 
Seite anßeht ? Man bedenke , daß , wenn die 
Furcht durch das gewiße Ungliuk v ermehret wir d f 
die Hoffnung hingegen, durch das gewiß bevor* 
flehende Glück um eben fo viel verflärket werden 
wufl. Diefes läßt fich nicht fo leicht entfebeiden. 
Denn wenn man Glück und Unglück vergleichen, 
und fo zu fugen , gegen einander aufheben will, 
fo müjfen ße ein gcwijfes t'erhiiUnifl haben. 
Mein Unglück mag iizt der Per laß meines gu~ 
ten Namens , und mein Glück, das ich darauf 
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erhalte , der Beßtz groffer Reichthümer feyn. 
Diefe beyden Dinge lajfen ßch nicht gegen ein- 
ander abwägen , in fo fern man auf die Menfchen 
und ihre Art fieht , die Güter 2U beurtheilen, die 
durch Vorurtheile und das Temperament beflimmt 
wird. Denn die Kraft , mit der fie mich beyde % 
das eine durch die Furcht , das andre durch die 
Hoffnung , zum voraus rühren werden , liegt 
nicht fo wohl in ihnen felbft , als in meinem Ge- 
müthschar akter , und in dem mir eignen und na- 
türlichen^ grö'Jfern oder kleinern Verlangen nach 
Ehre oder Reichthum. Wenn ich von Natur ehr- 
geitzig bin , und ich febe zum voraus , daß ich 
in zxoey Jahren mit allem meinem Ruhme ein 
Märchen feyn , aber auch darauf oder zuvor y 
zehntaufend Thaler erben werde : fo wird diefe 
Hoffnung gegen den Eindruck , den die Furth t der 
zukünftigen Schande in mir verurfacben vaira\ 
fehr gering feyn. Und wenn ich Gutes und Bo* 
fes 9 und ihre Begleiterinnen,, Furcht und Hoff- 
nung , vergleichen wiB : fo muffen ße einerley 
Trieb in mir zum Grunde haben. So iß der 
Trieb nach Ehre , und der Trieb keine Schande 
zuhaben, an und fürßch eins, und nur durch 
unfre Art zu denken getrennet. Daher muffen 
y»ir Ehre und Schande , Reichthum und Armutby 
WoÜuß und Schmerz nehmen , wenn wir eine 
Vergleicbung zwifcben der Größe der Hoffnung 
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anßeüen wollen. Allein fo verfährt unfer Schick* 
fal nicht. Wer Schande zu befürchten hat, und 
ebrfücbtig iß , der hat nicht allemal wieder Ehre 
zu hoffen. Und wer geizig iß, und fein l r er mö- 
gen verliert , hat nicht allemal wieder Vermögen 
zu hoffen. Alfo wird es feiten wahr feyn , daß 
das Vergnügen durch die Hoffnung eines gewijfen 
Guten , das ich zum voraus fehe , um eben fo 
viel wachfen foüte , als die Furcht auf der Seite 
^ des Uebels gewachfen war» 

Und wo weiß ich denn , wie viel von dem, 
was mein IVunfcb für Vergnügen hält , meinem 
Leben zufallen wird ? fVie, wenn es wenig Glück* 
feligkeit, und deßo mehr Unglück infich enthält} 
Uni folch ein Leben voraus zu feben, muß ich in 
Gefahr flehen 9 fo bald ich mein Schickfal weiß? 
Wie glückfeelig fcbätze ich mich , daß mirs der 
Schopf er verborgen bat ! Aber es müßte gleich- 
wähl ein ausnehmendes Vergnügen feyn , wenn ich 
eine aufrichtige Nachricht von einem in zehn Jah- 
ren mir bevorßebenden Glücke in meinem Gedäcbt- 
nijfe mit mir berumtrüge. leb wüßte z. E. , daß 
ich eine liebenswürdige , eine vernünftige, zärt- 
liche und getreue Gattinn zur Ehe bekommen wür- 
de. Wie bald, wie freudig würden mir diefe Jah- 
re verflreieben ! Ich zweifle febr daran* Mei- 
ne Hoffnung würde mir felber zur Laß werden, 

weil 
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weil ich ße nicht gleich fiiüen könnte. Und wie 
uns das Unglück allezeit zu früh kömmt : fo 
kömmt uns das Glück , fo zeitig es auch kömmt, 
doch allemal zu fpät. 

Ich glaube fo gar f daß derjenige nicht un- 
richtig urtbeilen würde , welcher behauptete , daß 
das Vergnügen durch das umßändlicbe Vorher* 
wiffen unfers irrdifchen Glücks gefcbwäcbt wer* 
den würde , wenigfiens bey den Meißen. Das 
Glück , wie wir es uns ausdenken , wie wir es or* 
dentlicb wünfeben und hoffen, iß gemeiniglich groß 
fer , als dasjenige , welches wir in der That er* 
langen * und man kann fugen , daß die Grenzen 
unfrer Hojfnnng unfre Wunfcbe find. Wie weit» 
läuftig , wie unbeßimmt find diefe nicht ! Wenn 
wr nun unfer künftiges Glück wiffen : fi fleht 
es nicht mehr bey uns, was und wie viel wir 
hoffen wollen , fondern unfre Hoffnung wird als» 
dann von unferm Glücke regiert Iß diefes klein, 
oder wenigßens nach unferm Wunfcbe gerechnet 
klein : fo wird auch das Vergnügen des Hoffens 
tleiner werden , als es war % ehe wir unfer Schick» 
fal kannten* 

Doch wir wollen die Hoffnung , als den Vor» 
febmack unfers Glücks, nicht weiter unterfuchen. 
Wir wollen vielmehr Jeben , ob wir nicht felbß an 

dem 
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dem Vergnügen , das uns der wirkliche Genuß des 
Glückes giebt, etwas einbüjfen , wenn wir es vor» 
her wiffen. Mir Scheint es fo. Es giebt eine 
gewijfe Furcht , die eben das bey unferm Vergnü* 
gen ausrichtet , was eine fcharfe IVürze bey ge- 
wijfen Speifen thut. Sie macht nämlich , daß 
wir das Vergnügen deßo lebhafter fchmecken. 
Warum rührt mich oft ein Glück , wenn icbs 
geniejfe , fo fehr ? Gemeiniglich , weit ich den 
furchtfamen Zweifel , es nicht zu erlangen , nun- 
mehr befiegt habe. Ich würde aber nicht fo viel 
fühlen , wenn nicht die Furcht meine Empfindun- 
gen gleichfam in volle Bewegung gefetzt hätte. 
Diefes fällt weg , wenn ich mein Glück vorher 
weiß. Es iß ferner wahr , daß ein unverhoftes 
Gut uns mehr einnimmt 9 als ein vorbergej ebenes , 
wenn die Umßände von beyden gleich find. End- 
lich würden wir , wenn wir unfer Schickfal vor» 
ausfäben , auch wahrnehmen , daß wir es die meu 
fien male nicht uns , nicht unfrer Gefcbicklicb- 
keit, nicht unfern Verdienten , fondern oft dem 
Zufalle, und andern Menfchen y zu danken hätten. 
Und auf diefe Art würde unfrer Eitelkeit ein 
großes Vergnügen entgehen, mit dem wir in un- 
fern itzigen Umßänden die guten Begebenheiten 
unfers Lebens gemeiniglich unfern Verdienßen zu- 
fchreiben , obgleich nicht mit Grunde. ABein es 
mag ein Irrthum feyn j dennoch kann uns auch 

ein 
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ein Irrthum vergnügen , fo lange wir ihn für eine 
Wahrheit halten. Wollen wir noch immer unfer 
Scbickfal vorher wijfen ? 

Es iß noch ein Einwurf übrig. Ich würde , 
fo möchte man denken , mich defio mehr zu meiner 
Lebensart vorbereiten , wenn ich wüßte, wozu ich 
beßimmt wäre. leb halte diefes für einen Betrug} 
und wie viel läßt fich nicht darauf antworten ! 
Ich will aber nur eines berühren. Wenn ich von 
Natur zu die/er Lebensart , die mein Glück in 
ßcb tält, nicht Laß habe: fo werde ich mich nur 
um defto weniger zu derfelben anfehicken > denn 
das Glück iß mir ja gewiß. Was brauche ich alfo 
meiner Bequemlichkeit Abbruch zu tbun ? Auch 
ohne Verdienße werde ich zu dem Stande, der mir 
einmal befchieden iß, ebenfalls gelangen. Bin üb 
aber aus Neigung für diefen Stand eingenommen: 
fo werde ich mich zu demfelbcn vorbereiten, wenn 
auch mein Forwitz fein künftiges Scbickfal nicht 
erfahren hätte. Was hilft mir alfo meine Ein- 
ficht in diefes mein Scbickfall 

» 

Bis bieher haben wir nur unter fuebt, was 
einem jeden ins befondre entgehen könnte , wenn 
er Jtin Scbickfal vorher wüßte. Aber wir müjfen 
uns nicht bloß von andern abgefondert betrachten. 
Wir müjfen auch feben , was im Ganzen , in der 

Welt, 
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Welt , in dem Zufammenhange der Dinge entßt- 
hen würde , venu jeder wüßte , was ihm begegnen 
foüte. Ich, für meine Perfon, möchte in der IVelt 
nicht leben, wenn die Menfchen ihren fr eyen Wil- 
len behielten , und ihr Schickfal vorher wüßten» 
Diefes müßte ganz anders befchaffen feyn, als es 
iß, da wir es nicbtwijfen. Eine einzige Hand" 
lung eines Menfchen hat oft einen Einfluß in da s , 
Schickfal vieler taufend Menfchen. Die Trieb- 
federn unfrer Handlungen ßnd Hoffnung und 
Furcht. Wenn man diefe verändert, oder weg- 
nimmt: fo werden auch unfre Unternehmungen 
verändert , oder aufgehoben werden. Unfre Hoff- 
nung aber und unfre Furcht würden anders feyn 9 
wenn wir vorher wüßten, was gefchehen foüte$ 
alfo würden auch unfre Handlungen, in fo weit fie 
auf unfern freyen Wiüen ankommen , anders be- 
fchaffen feyn, wenn wir ihren Ausgang vorher wüß- 
ten. Würde Philippus die unüberwindliche Flotte 
ausgefchickt haben , wenn er zum voraus gefehen 
hätte , was er am Ende fah ? Es iß nicht zu 
glauben. Aüe diejenigen Menfchen, welche auf die- 
fer Flotte umgekommen, oder elend, oder auf gewijfe K 
Art glücklich geworden ßnd, würden alfo ein an- 
dres Schickfal gehabt haben , als fie gehabt , wenn 
Philippus den Ausgang der Sache zum voraus ge- 
wußt hätte. Auf diefe Art kann man urtheilen, 
nie viel anders die Begebenheiten der Welt feyn 

wür- 
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würden, wenn ein jeder fäbe, was für) einen Aus* 
gang fein Unternehmen haben würde* Lajfet ße 
anders feyn % wird man einwenden^ Es müßte 
doch taufend Böfes , das von dem freyen Willen 
der Menfchen abhängt, können vermieden werden^ 
. wenn wir in die Zukunft hinein dringen, und den 
Verlauf der Sachen einfehen könnten. Wie zwei' 
felhaft ifi diefes ! Wenn wir bey unferm Vor- 
herfehen die Begierden und Leidenschaften behieU 
ten , welche wir itzt haben : fo würde allezeit 
noch Bosheit und Thorheit genug in der Welt blei* 
hen. Und wenn wir auch diefes oder jenes Böft 
unterließen : fo würden wir dafür ein anders be- 
geben. Ich will annehmen, daß wir die Laßer, 
die fich felbfl betrafen , unterließen 5 würden wir 
auch die übrigen fliehen > Was würde aber aus 
der Freyheit und Tugend im erfien Faüe werden } 
Die Völlerey iß ein Laßer , das ßch bey vielen 
felber befirafet. Wenn nun Strepbon , der durch 
den Trunk ßch zehn Jahre früher ins Grab ge- 
bracht hat 9 gefeben hätte , daß diefes gefcbehen 
würde: fo hätte ers vielleicht unterlaßen. Und 
alfo wäre ein Uebel weniger in der Welt. Es iß 
wahr. Allein wäre diefes Freyheit und Tugend? 
Müßte nicht der Eindruck der ForßeUung , du 
wirft nothwendig eher flerben, wenn du viel trinkß, 
eben fo fiark feyn , als wenn einer mit dem bloß 
fin Scbwerdte vor mir ßebt , und mich von dem % 
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was ich ohne diefen Zwang ausgeführt haben wür- 
de , gewaltfam abhält ? Wäre die/es nun Zwange 
oder Freybeit ? Endlich /eben wir, daß viele 
Trunkenbolde , viele , welche die größten Aus* 
Schweifungen in der WoBuß begehen , doch das 
hb'cbfie Ziel des menfchlichen Alters erreichen, und 
iiußerlich immer glücklich dabey leben» Wodurch 
foUten alfo diefe von ihren Laßern abgehaltert 
werden ? Was würde nicht die einzige Gewiß- 
beirtder Art und des Tages unfers Todes für (In* 
heil ßiftcn ? Was würden die guten Zufallt 9 
was die böfcn , welche unwidertr eiblich waren , 
und folche würde es allezeit in der Lifte der Be» 
gebenheiten unfers Lebens geben , für Folgen nach 
fich ziehen ? Hier würden ganze Häufer wegen 
des . bevorfiehenden Unglücks webklagen. Dort 
würden Trunkne vor Freude und Vergnügen we- 
gen des nahen Glücks berumtaumeln. Keiner wür- 
de mehr arbeiten , keiner das gemeine Befie beför- 
dern wollen. Wie oft würde man aus Verzweif- 
lung ßch felbß 9 oder andern das Leben nehmen ! 
Der Vater würde feinen Sohn in der Wiege um* 
bringen , ehe er ihn im dreyßigflen Jahre auf 
dem Rabenßeine fterben fäbc. Den Freund, der 
uns morgen unfer Glück rauben follte , würden 
wir heute aus dem Wege räumen ; und morgen 
hätten vielleicht Andre uns aus Rache , oder wir . 
aus Reue, uns febon felbß umgebracht. Kurz % 
Geliert« Sehr. VII. Th. B die 
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die Welt würde nicht lange beßeben können , 
wenn voir unfer Scbickfal umßändlich voraus 
näßten. Viele würden in der Blüte ihrer Jahre 
aus Verdruß und Betrühniß ßerhen , oder als 
Schlaftrunkne , die nicht viel zu befürchten bat* 
ien , einfcblajfen. Itzt betrügen wir uns durch 
die Hojfnung, daß unfer Gutes bald kommen wer» 
de; und fo ßr eicht ein Tag nach dem andern 
unvermerkt dabin. Wir fürchten ungewiße He- 
bel, und auf diefe Art bleiben wir immer noch 
gelaßen und gefchickt,ße abzuwenden. Wie wür- 
den die Meufcben ihr Scbickfal einander gefchwü* 
tzig entdecken , wenn fie es vorher wüßten > und 
was würde daraus für Neid , und mit demfelben 
für Unheil, erfolgen ! Was würde Cäfar getban 
haben , wenn er gewußt hätte , daß man ihn auf 
dem Ratbbaufe umbringen würde. Würde Ci- 
cero fo viel Gutes geßiftet haben ? Würde er, 
ungeachtet feiner Ehrbegierde , wohl jemahls Cw 
ful geworden feyn , wenn er zum voraus gefeben 
hätte, daß der Lohn feiner patriotifcben Tbaten 
ein gewaltfamer Tod feyn würde ? Würde man- 
cher nach einem Glücke geftrebet haben 9 wenn er 
aüe die Arbeiten und Befchwerlicbkeiten zum vor- 
aus gewußt hätte , die er viele Jahre hinter 
einander , ohne es felbß wahrzunehmen , über- 
wundenhat? Wer würde eine große, eine lob* 
liebe Tbat unternehmen wollen 9 wenn ihm durch 
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die Wiffenfcbqft feines Schick/als die Hoffnung 
zur Belohnung entnommen wäre ? Wer würde 
im unvermeidlichen Unglücke Gott vertrauen und 
%u ihm um Hülfe rufen } Wer würde im Glücke, 
das ihm nicht entgehen könnte, mäßig und dank- 
bar gegen die Vorfehung, demütbig und liebreich 
gegen die Menfchen feyn ? Würde nicht durch 
ein umftändliches Vorberwiffen Tugend und Reti- 
gion heynahe gänzlich vernichtet werden ? 

Kurz , der Menfch wünfcht auf eine oder 
andre Art etwas Widerfprechendes 9 wenn er fein 
zukünftiges Schickfal nach allen feinen Umfiän- 
den vorher zu wiffen verlanget. Er wünfcht 
entweder, Begebenheiten vorher zu wiffen , die 
nie Begebenheiten feyn werden , fo bald er Je 
weiß , und fo lange er bey feinem Forherwiffen 
noch eben die Neigungen , Begierden und Lei. 
denfcbaften , noch eben die Freybeit des Wittens 
behält, worinnen itzt feine Natur beßebt $ das 
beißt , er wünfcht zu wiffen , daß etwas erfoU 
gen werde , was doch nicht erfolgen wird. Wel- 
cher Widerfprucb ! Oder fallen die Begebenhei- 
ten erfolgen können , fo wünfcht tr entweder die 
gegenwärtige Einrichtung feiner Natur , oder 
feiner Freybeit zu verlieren; das beißt, er 
wünfcht ein Menfch} und auch kein Menfch zu 
feyn. So wderfprecbend und tbSricbt iß der 
' * B 2 nett* 



Digitized by Google 



2ß If arum es nicht gut fey,fein Schickfal &c. 

* 

neugierige Wunfeh , fein künftiges Scbickfcd 
am/ländlich vorher zu wijfen. Uni gefetzt, er 
wäre dieß nicht: fo wird er doch flets einer 
der feindfeligßen IVünfche feyn , die der Menfch 
wider ßch felbfi thun kann. Gefetzt 9 die IVilt 
und die menfehliche Natur könnten dabey hefte* 
hin , welche Höüe würde die Welt feyn , und 
welch fchreckliches Glück das Glück , ein Menfch 
zu feyn ! Ja foüte es Menfchen geben , welche 
die Gabe hätten > mir mein Schikfal voraus zu 
fagen : fo bitte und befchwöre ich ße> mir ihre 
unfelige Weisheit zu verfchweigen. Peft , Hun- 
ger und Schwerdt ßnd große Landplagen} aber 
NativitätfteUer , wofern es welche gäbe 9 Nati- 
vitätfteUer für das ganze menfehliche Gefchlecht % 
würden noch weit fürchterlicher , als 
alle diefe Uebel 
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Von dem Einßufse 

der fch'önen Wiffenjehaften 

auf dar Herz und die Sitten» 



' ... . 

Eine Rede, 

Bey dem Antritte der Profeflion. 



Aus dem Lateinifchen überfetzt. 



Tcb wurde hocbjl undankbar, und eben fo *w- 
/«big feyn , den Werth einer IV ohlthat zu em- 
pfinden , als ße zu verdienen , / wenn ich den 
beutigen Tag , den mir die Gnade des preiswür- 
digfttn AUGUSTS zum rübmlicben Tage macht, 
nicht für einen der fchönflen und glücklicbften 
meines Lebens hielte. Ich mag die hohen Em^ 
pfehlungen betrachten , die ihn bewogen" haben, 
mich mit dem Amte eines 'öffentlichen Lehrers zu 
begnadigen , oder die Würde die/es Amtes felbft, 
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oder den Ort, wo ich es führen fott: fo finde ich 
überall Urfacben , mir Glück zu wünflehen , die 
Gnade des Königs zu f reifen , und: den im Stillen 
anzubeten , der alle unfre Scbickflale lenket. Al- 
lein, eben diefe königliche Gnade , eben diefl rühm* 
licht Amt , eben der Ort , wo ich es führen floff 9 
erfüllen mein Herz mit einer gewijfen Ftircbtflam- 
keit , von der ich mich nicht anders zu befreyen 
yteifl 9 als wenn ich ße aufrichtig bekenne. Ha* 
he ich auch diefl Glück verdienet t Haben die 
Beförderer der Wifen/cbaften nicht zu vortheiU 
haft von mir geurtbeilet? Werde ich auch die 
Pflichten eines öffentlichen Lehrers genug erfüllen f 
Werde ich die Fußftaffen fo würdiger Vorgänger, 
Eure Fuflflapfen 9 Ihr räter und ^ Lehrer diefler 
Acadewie , mit Ruhm betreten können } Haltet* 
theurfte Commilitonen , haltet diefcs nicht für die 
Sprache einer flohen Demuth! Nein , ich habe 
mein Unvermögen flets zu wobl gekannt, als daß 
ich ie nach dieflem Amte geflrebt hätte. Ich habe 
es nicht geflucht , als bis man mir befohlen , es 
zu fluchen. Ich habe ein Amt , dazu man 
nicht Kräfte genug hat , flets für eine Unehre, 
und ein Glück , das man ohne Verdienfte flucht , 
für eine gerechte Strafe des Stolzes gehalten. 
Kann ich nun wohl ohne Furcbtflamkeit diefles aca- 
iemifche Lehramt übernehmen ? Würde ich es 
nicht noch weniger verdienen , wenn ich ßoh 
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genug wäre , es als den Lohn meiner Verdienße 
anzuflehen ? Ja , der König bat mir zu viel 
Gnade erwiefen , und mein Leben , davon vieU 
leicht nur noch der kleinfle Tbeil übrig iß , wird 
nicht zureichen, fie zu verdienen aber kein Tbeil 
foü davon verßreicben , an dem ich fie nicht mit 
allem Eifer zuverdienen ßreben werde. Euch, 
würdige Lehrer und Fat er die/er hoben Schul* , 
Euch nehme ich zu Zeugen meines beutigen Vtr- 
ffrecbenSf und rufe die Vor ficht an, daß fie meine 
Bemühungen fegne % und mich das feelige Glück er* 
fahren lajfe , durch Ausbildung jugendlicher JVe- 
len , Tugend und Weisheit unter den Menfchen 
befördert zu haben. . i 

1 

Um aber die erße Pflicht meines Amtes zu 
beobachten , fo erlaubet mir , daß ich diefe Jung 
linge , meine Freunde, und der künftigen Zeiten 
Ehre , zur Liebe gegen die fcbönen Wifenfcbaf. 
ten aus einem Grunde ermuntre , der mit der 
Würde des Menfchen fo genau verbunden iß 9 daß 
ich ihnen den Einfluß zeige , den fie in das Herz 
des Menfchen, in die Sitten y und in das gemeine 
Leben haben. _ . 
• 

Niemand leugnet , oder floßt e doch leugne* , 
daß die fcbönen Witfenfcbaften den i Verßand 
fcbärfen , die Einbildungskraft beleben , -und das 

B 4 er 
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Gedächtniß mit einer Menge von Kenntnijfen be- 
reichern , ohne die man /ich nie weder in den 
göttlichen, noch in den menfchlichcn Wijfenfchaf- 
ten , weder in den öffentlichen, noch in den betu- 
lichen Gßfchäften, Über das Mittelmäßige erheben 
wird. Ich würde unfer Jahrhundert entehren , 
wenn ich dieß weitläufig beweifen wollte. Se- 
het, edle Jünglinge , fehet hier eine ehrwürdige 
Verfammlung von Kennern und Lehrern in allen 
Arten der fVijfenfcbaften , deren Beyffiele flärker 
leweifen , als atte Gründe des Redners ! Durch 
welche Wege find fie bis zu diefer Größe empor- 
ge fliegen ? Wodurch erwarben Jie fieb alle die 
Verdienße um die hohem Wijfcnfchaften , die wir 
an ihnen verehren > Wodurch fetzten ße ßch. in 
den Stand , ihnen fo viel Licht, Gründlichkeit 
und Anmuth zu geben ? Dadurch, daßße die en- 
gen Schranken gewijfer Compendien und Syßemen 
ängßlich durchliefen ; daßße ihr Gedäcbtniß mit 
$iner Menge leerer und trocknet Sätze befchwey- 
ten? Oder dadurch , daß Jie /ich eine genaue 
Kenntniß der Spruchen , Alterthümer und Sitten 
aller Zeiten erwarben $ daßße die heilige und welt- 
liche Gefchichte forg fältig erlernten ; daßße ßch 
tnit den Meiftcrßücken fowohl der Poeße ah Jie* 
redfamkeit bekannt, und den Geiß und die Schön- 
heit der alten und neuern Schriftfleüer durch Le- 
fen , Nachdenken und Nachahmen ßch eigen 

mach- 
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wachten ? Es iß wahr, der Name eines großem 
Gelehrten wird nicht durch Studiren, nicht durch 
Regeln , nicht durch Kunfl und Nachtwachen al- 
lein erworben es wird Genie $ es wird eine ge- 
wiß natürliche Größe und Lebhaftigkeit der Seele 
erfordert , die den Menfchen zu allen großen Un- 
ternehmungen begeiflern muß. Mein, was ver- 
mag das befie Genie ohne Unterricht , ohne Kunß 9 
ohne Uebung? fVas wird der größte Geiß treff- 
liches hervorbringen , wenn er noch nicht durch 
Wijfenfcbaften gebildet , noch nicht mit einem 
fforratbe fchoner und nützlicher Gedanken ausge- 
rußet , mit einer Menge lebhafter Bilder uusge- 
fchmückt , noch nicht mit den Schätzen der Spre- 
che und des Ausdruckes bereichert iß ? IVivi 
man wahr , genau 9 fchon und mannichf altig den* 
Mn 9 wird man Jich richtig und lebhaft ausdrü- 
cken , wird man lehren , gefallen und das He\% 
des Menfchen rühren können , wenn man Jich 
nicht einen guten Gefcbmack , eine Kenntniß nütz- 
Auher IVahrheiten , und befonders die Kenntniß 
des menfehlichen Herzens erworben hat ? Diefe 
Vortbeile Schenket uns die Erlernung der fchonen 
•Wijfenfcbaften. Aber wie t Sind fie bloß von 
diefer Seite liebenswürdig bloß darum fofi hätz- 
bar, daß Je den Saamen einer reichen Erndte nur 
in unfern Verßand^ nicht aber in unfer Herz aus» 
ßrwen} daß fie um nur richtig rfcbSn und trba- 
• 's B 5 bvt 
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Ben denken und fcbreiben , nicht aber gut , fchon 
und edel empfinden und begehren lehren ? daßfe 
uns nur mit feinen und großen Gedanken , nicht 
aber mit guten und rühmlichen Geßnnungen ,• nur 
mit fch'önen Ausdrücken und Bildern von dem 9 was 
überhaupt in der Natur fchon , was recht , was 
tugendhaft iß , nicht aber mit Neigung und Ei- 
fer für die Tugend und Recbtfchajfenheit , für 
das Edle und Erhabne erfüllen ? Wenn der Nu- 
tten der fchönen Wijfenfchaften nur auf die Stu- 
dierßube Und den Autor eingefchränkt iß§ wenn 
er uns nicht in die fVelt, in die Gefellfchaften , 
in die Gefchdfte des Lebens und unferer Häufet 
folget i wenn ße unfern Geiß nur aufklären, ohne 
ihn mit guten und edlen Empfindungen zu bele- 
ben } wenn Je uns bey einem angebauten Verflande 
ein rohes und ungebildetes Herz lafen : fo höret 9 
Jünglinge , meine Ermahnung , diefe Wijfenfchaf- 
ten zu erlernen , höret fi* nicht ; haltet fie für 
die Sprache der Part eylichkeit y für die verdächtige 
Stimme des Lehrers , der das nur rülmet, womit 
. er fich befcbäftiget ^ und darum rühmet, weil er 
fich damit befcbäftiget i der nur- das anpreist, was 
feinem Stolze und feiner Eitelkeit fcbmeicbelt. A- 
ber, wenn ich Eucb,fa weit es die engtn Schrän- 
ken einer Rede , und die faßbare Geduld gelehr- 
ter Männer erlauben , wenn ich Euch beweife, 

daß eine gründliche Erlernung der fchSnm 
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mffenfchaften einen grofsenEwflufs in unfer 
fferz, in unfre Sitten , in das gemeine Leben 
hat : fo verfuget Eure Liebe und Euren Fleiß 
tiefen Künfien nicht. 

1 

Wenn man die fchonen tVijfenfchaften woht 
• und fleißig ßüdiret , fo erwirbt man Jich einen 
gewijfen guten Gefchmack; das iß , eine zarte 9 
gefebwinde und treue Empfindung alles dejfen, was 
in den Werken des Geifles fowobl in eimeinen Ge- 
danken und Ausdrücken , als überhaupt in dem 
ganzen Baue des Werkes richtig, fchon , edel % bar- 
monifcb ; und auf der andern Seite aÜes dejfen t 
was fehlerhaft , rcas matt , was kindifcb , was 
abentheurlicb sind mißbeüig iß. Liefe feint Em- 
pfindung, die in dem erßen Falle von einem gehei- 
men Vergnügen , und in dem andern von einem 
heimlichen Unwillen begleitet wird ; diefer gute 
Gefcbmack wird uns durch den Gebrauch fo na- 
türlich, daß wir ihm nicht aBein in* unfern Schrift 
ten f fondern auch in unfern Gefprächen uni 
Handlungen folgen. Sein Einfluß breitet ßcb nicht 
nur über unfre Art zu denken , fondern über un- 
fern ganzen Charakter aus. Er wachet , gleich* ei- 
nem getreuen Au ff eher , über alle Pflichten unfers 
Lebens, und lehrt uns unvermerkt die gute Art 9 
mit der wir ße verrichten foüen. Er machet uns 
nicht tugendhaft i aber er giebt nnfern Tugenden 
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einen Werth und eine Anmuth , die ße ohne ihn 
nicht haben würden. Wodurch foü ich Euch die- 
fes beweif en ? Durch Gründe , die aus der Natur 
der Seele und der fchönen Wiffenfchaften berge» 
nommen ßnd , oder durch Zeugnijfe und Beyfptle} 

Stellet euch einen Freund der fchönen Wif- 
fenfchaften vor i einen Mann , der die Meißer» 
fiücke der Alten und Neuern liest , und mit Em- 
pfindung liest i der das , was in ihnen fcbon, edel 
und groß iß , nicht nur bald entdeckt , fondern 
dieß Schöne,, dieß Edle und Große felbft fühlet, 
und deßo fiärker fühlet, f% mehr ihn der rührende 
Ton und die lebhaften Bilder, in denen er es aus- 
gedrückt ßeht , entzücken $ der die großen Bey~ 
J "fiele der M enf eben liebe , der Zärtlichkeit , der 
Freundfchaft , der Dankbarkeit , der Liebe zum 
Vaterlande , des Heldenmuthes , der wahren Ehr- 
begierde , die er überall in den Werken des Geiftes 
ende cht , nicht nur bemerkt, fond'ern tief, und 
deßo tiefer in fein Herz eindrückt , weil er ße in 
\^icr liebenswürdigßen Geftalt, in ihrem fcbon fien 
. Ziehte erblickrt} fleßet euch einen Mann vor, 
„ der fo die fchönen Wiffenfchaften ßudieret, fo die 
. geißvoUen Werke der Alten und Neuern liest, und 
fpreebet, ob der Nutzen von feinem Studiren nur in 
.feinemV er fiande bleiben, oder ob er nicht auch in fein 
Merz, in feine Sitten } m fein Leben übergeben werde} 



» 



Digitized by 



der fchonen JViffenfchaften &c. 37 

Wird derjenige, der den (Verth der Freundfchaft, 
die Heiligkeit des gegebnen Wortes , das Vergnü- 
gen einer edelmütbig erwiefenen 9 oivr dankbar 
angenommenen IVohlthat fo oft empfand > der fo 
oft fieb bey einer rührenden Stelle von Zärtlichkeit 
und Mitleiden durchdrungen , fo oft in einem er* 
habenen Beyfpiele zu großen Entfchließungen he* 
geißelt fühlte > wird der im gemeinen Lehen fo 
leicht ein undankbarer Bürger , ein harter Haus* 
vater , ein befchwerlicher Eh mann , ein treulofer 
Freund , ein unangenehmer GefeÜfchafter, ein kaU 
ter und müßiger Zufchauer bey dem Unglücke an* 
derer feyn können ? Wird ihn nicht fein Herz, 
durch diefchönen IVijfenfchaften zur Empfindung 
des Schönen und Guten gewöhnt, in feinen Hand- 
lungen , in feinen Gefprächen , kurz, in allen Ver- 
richtungen feines Lebens 5 wird es ihn hier nicht 
eben fo, wie im Lefen oder Schreiben , durch eine 
geheime Stimme lehren, was bey einem ieden Vor- 
falle, an iedem Orte, in iedem Verhiiltnijfe fchön, 
gut und wohlanßändig , was zu viel und was zu 
wenig fey} 1 : \ 

( , Ich behaupte biedureb nicht , daß die Erler- 
nung der ffhönen Künße uns die Tugend felbfi 
einflöße, fondern nur, daß fie die Tugenden, die 
wir der Natur, oder vielmehr der Religion, zu 
danken haben, angenehmer und brauchbarer mache. 

; ... w "' * 7 • IT* 

■ • 
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Welcher Vortheil für das gemeine Leben ! Um 
ihn deflo deutlicher einzugehen, fo fieüet Euch 
den Freund der fchönen W ifjenfchaften , fieüet 
Euch noch einmal einen Mann vor , der aus dem 
Zefen der Tutoren weiß , wie viel eine Sache 
durch die Art , mit der Jie gefugt wird, gewinnt, 
wie man fie vorteilhaft wenden , und dem andern 
auch das , was er ungern höret , von einer gefäl- 
ligen Seite zeigen könne j einen Mann , der aus 
dem hefländigen Umgange mit guten Schriften 
die Kunfl gelernt bat , alles, was in dem Gedanken 
oder in dem Ausdrucke niedrig, fcbmutzig, hart 
und befcbwerlicb iß, zu vermeiden, ^der zu ver- 
bergen , und überall den fVohlßand zu beobach- 
ten. Wird diefer Mann, wenn er mit feinen 
Freunden , mit feinem Weibe, mit feinen Kin- 
dern , mit Gönnern, mit Clienten, mit Fremden 
fp rieht und handelt , wird er nicht diefer Empfin- 
dung des IVohlßandes, die ihn immerzu gleich 
einem wachfamen Freunde erinnert , unvermerkt 
geboreben ? Und die feine Art , mit der er die 
Pflichten der Tugend und Höflichkeit verrichtet 9 
wird die nicht felbfl diefen Pflichten einen neuen 
Werth erthetlen ? Wird er beleidigend feyn 9 
wenn er fcherzet, märrifcb, wenn er tadelt, ge- 
bietrifch , wenn er befiehlt, ruhmredig, wenn er 
Wobith aten erzeigt} Wird er in feinen Gefprä- 
cben bäurifcb mi niederträchtig., in feinem Aeuf- 

. * ferlicben 

■ 
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ferlichen befcbwerlich und eckelbaft feyn ? Er, 
der, durch eine feine Empfindung gelehrt , fo wohl 
weiß , was in den Werken des Geifles edel, groß, 
natürlich , frey, was fchön und nicht fch'dn fey f 

Man glaube alfo nicht , daß die Erlernung 
der fchönen Künße nur in fo weit gut fey, als man 
ein Autor , oder ein Lehrer derfelben werden , als 
man felbß ein Redner , ein Dichter, ein Gefcbicbt- 
fchreiber feyn wiü. Nein, ihr Geiß wird uns als 
ein treuer Gefahrte in allen Verrichtungen des Le- 
bens , in die Gefchäfte des Haufes , in die Angele- 
genheiten des Staats , in die Unternehmungen des 
Krieges folgen. Er wird den Cicero befeelen, wenn 
er in Rom vertheidigt oder anklagt $ er wird ihn 
auch befeelen , wenn er regieret , wenn er das 
Feuer der Zufammenverfchwörung dämpft , Rom 
dem Untergange entreißt, wenn er das Scbickfal 
einzelner Perfonen und ganzer Länder entfeheideti 
Eben der gute Gefcbmack , der in feinen Rede» - 
berrfebet , wird auch da herrfchen , wenn er mit 
feinen Freunden von Hausangelegenheiten redet* 
j»en» er Brief* febreibt. Eben der Geiß dir Ord* 
nufig , der Klugheit , der Symmetrie, der den PäUl 
JEmil eine Armee vortheilhaft ßeÜen lehret, roirA 
ihn auch ein allgemeines Feß für ganz Griechen* 
land mit einer anßändigeh Fracht anordnen leb- 
ten. Eben die edle Emffindun^ die de» Ptiniui 
v w -«1 belebt, 



t 
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belebt , wenn er der Lobreiner Trojans iß , wird 
ihn auch beleben 9 wenn er das Lob feiner Gemab- 
linn erzählt, wenn fr ihr von feiner Liebe Schreibt. 
Eben der Geiß det Menfchlichkeit , der ihn be- 
wegt , wenn er bey dem Trojan für feine Freunde 
bittet , wird ihm auch die Feder führen , wenn er 
die Sache der Chrißen erzählt. Eben der gute 
Gefchmack , mit dem ein Kaufmann die Werke 
des Geiftes liest t wird ihn auch in feinen Hand- 
lungsgefchäften angenehm und beredt , und in fei* 
nen Erfindungen neu und finnreich machen. 

rV 

Aber, höre ich einige fagen y wenn die Kennt- 
nifi der fchonen Jt'ijßnfchaften einen Einfluß in 
das Herz , in die Sitten und Handlungen des 
Menfchen bat } woher komm*» unter denen , die 
ihr ganzes Leben diefen Künfien gewiedmet ha* 
ben 9 fo viel Ungefittete, Mürrifche , Zankfücb- 
tige j Stolze , IV oliüßige , woher fo viele Pedan- 
ten } Wie viele , denen man das Perdienß der 
Celehrfamkeit nicht abbrechen kann , haben nicht 
durch die ärgerlichfien Werke^ die fie gefcbrieben f 
durch die fchandbarßen Zünkereyen die guten Sit- 
ten entehret} Muß man nicht aus ihren Schrift 
ten auf ihren Char achter fchliejfen ? Es iß wahr, 
diefer V orwurf befchämt die Liebhaber der fchonen 
Wiffenfcbaften , aier er febadet meiner Sache 
nicht* leb habe den fchonen Künßen keine Zau» 
, , bethraft 
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her kraft zugej abrieben , die ihre Verehrer auch 

tüider ihren Willen gcjittet machte, und ein iedes 
unedles Herz in ein edles verwandelte. Es iß 
auch nicht fchwer , die Ur fachen zu entdecken , 
"warum viele von denen , die jich diefen Künfien 
ergeben , oft von dem Aeufferllchen und demjeni- 
gen , was man den eingeführten IVohlJland nennt, 
fo verlajfcu find. Begierig auf ihre Kunjle , ver- 
fchliejfen fie Jich auf ihre Studie) fluben, und flie- 
hen den Umgang , auf den ße ihre Kenntni fe feil« 
ten anwenden lernen. Sie bleiben Fremdlinge auf 
dem Schauplätze der [Feit; iß es zu verwundern, 
daß ße ihre Rcllc fchüchtern und ängfllich fpietin, 
-wenn fie denfelben fo feiten betreten ? Iß es zu 
verwundern , daß ße bey dem Gefchmacke 9 den 
ße beßtzen , und in Gcfellfc haften nie genützt ha* 
ben , Männer ohne Gefchmack zu feyn fcheinen, 
und aus Furcht , keine Pedanten vorzuficllen , oft 
Pedanten werden ? So gewiß es iß, daß der Um- 
gang allein , ohne Einfielt, ohne Gefchmack, uns 
nichts , als den Ton des IVohlßandes lehren, und 
blendende Stutzer oder hbßiche Gecken zeugt : fo 
gewiß iß es auch , daß der Gefchmack in den 
fchönen Künfien , rvenn er nicht auf das gemeine 
Leben, und die Gefetze des IVohlßandes , durch 
den Umgang angewandt wird, keinen Mann 
von Lebensart bildet. Eben fo leicht iß es , die 
Urfache zu finden , warum diejenigen , die ßcb 

diefen 
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äiefen Künflen widmen, bey einem gebejferten Ver- 
flande immer noch ein ungebejfertes Herz behalten^ 
und fo leicht fiolz und eitel werden. Sie ßudie- 
ren , 001 viel zu wijfen , um tadeln zu können, 
um andre zu übertreffen p und ße belohnen ßch für 
ihren Fleiß durch den Stolz und die Verachtung 
der Andern. Sie denken nicht an das , was ße 
treiben , fondern ftets an ßch. Sie ßudiren nicht 
wehr , um die Schönheiten der Autoren zu entde- 
cken und zu empfinden , fondern um ihre Gelehr- 
famkeit zu zeigen. Nicht die Wifenfchafte» 
ulfo , fondern ihr fehlerhafter Gebrauch zeuget die 
Übeln Sitten vieler Gelehrten. Sehen wir nicht 
viele felbfi die Lehren der Religion, die ße mit ih- 
rem Verßande vollkommen gefaßt haben , durch 
ein unheiliges Leben entehren ? IVoüen wir die- 
fes zum Fehler Jer Religion machen, der göttlichen 
Religion , die mehr als irgend eine menfehliche 
Weisheit die Kraft hat, Herzen zu bejfern ? Wie 
unentbehrlich iß das Licht unfern Augen , und 
wie gewiß iß es dennoch , daß zu viel Licht blen- 
det ! Wird der Wein deswegen , weil er die 
Kraft hat , die Vernunft zu betäuben , und weil 
ihn viele bis zur Betäubung mißbrauchen , winl 
er deswegen aufhören, eine kräftige Arzney, ein 
häßliches Gefchenke der Natur zufeyn ? Wenn 
ich ulfo behaupte , daß die fchönen Wifenfchaf. 
ten einen Einfluß in unfer Herz, und in unfere 
- , - Sitten 
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Sitten haben : fo behaupte ich dieß nur von ihrem 
rechtmäßigen Gebrauche. Ich lege ihnen nicht 
eine Kraft bey , iede tief eingewurzelte Neigung 
auszurotten , und ein lafierhaftes Herz in ein tu* 
gendhaftes umzubilden y fondern nur die Kraft , 
unferHerz guten und edlen Empfindungen auf zu- 
fcbliejfen , und unfre Tugenden zu verfchb'nern. 
Man fiette mir die geizigen Serie cas entgegen , die 
fo vortreflicb von der Verachtung der Reichthümer 
gefcbrieben haben ! Ich will es glauben , daß fit 
geizig gexvefen find, ich behaupte aber zugleich^ 
daß fie es ohne IViffenfchaft noch mehr 9 oder auf 
eine niederträchtigere Art gexvefen feyn würden. 
Aber dein Cicero , der grofe Kenner und Beförde- 
rer der fcbönen Wiffenfchaften >• Er , deffen Geiß 
großer war , als die Herrfchaft Roms ; war er 
nicht eben fo ftolz als gelehrt ? Hat er nicht in 
feinem Briefe an den Luccejus ein ewiges Denk* 
mal feiner Eitelkeit hinter laßen ? Ja; ich gebe 
es zu. Aber man fey fo grofi y wie Cicero ; man 
habe fo viel Rühmliches verrichtet , fo viel Gött* 
liebes gefcbrieben, fo viel für fein Vaterland ge± 
than i man habe Rom , man habe die Welt htm 
berrfcht : und dann , dann wird diefe Begierde 
fiach Ruhm wenigfiens ein fehr verzeihlicher Feh* 
ler feyn. 

Man fragt mich vielleicht , ob es nicht viele 
gebe 7 welche ohne jemals die fcbönen Wiffenfchaften 

ßudie- 
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fiudieret zu haben , fehr gefittet, und oft gefitte- 
ier find , als die , wiche ihre ganze Lebenszeit 
darauf verwenden. Ich räume es ein , es gicht 
ihrer viele. Aber man frage zugleich diefe Gefit- 
Uten nach dem Umgange, nach der Erziehung^ 
die Jie gehabt, nach den Büchern , die fie gelefen i 
und man wird finden , daß ihre Eltern , ihre Leb" 
rer , ihre Freunde, und etliche gute Bücher hey 
ihnen die Stelle der fch'önen IVijfenfchaften ver- 
treten haben* Nicht der, wicher alles begierig 
gelefen, alle Schätze der Weisheit flelz in fich auf- 
gehäuft, alles, was mit der Mine der Gelehrfamkeit 
fchmeichelt , mühfam unterfucht , taufend verwi- 
ckelte Fragen entfehieden, taufend pbilofopbifcbe 
Spitzfindigkeiten erforfcht hat j nicht der iß ef 
üüemal , der mit Recht fich rühmen kann , die 
fchönen Wifenfchaf ten fiudirt , für fein Herz flu* 
dirt zu haben. Ein Andrer, der nur etliche, nur 

• 

die befien Bücher , fleißig , mit Aufmerkfamkeit* 
mit Empfindung gelefen , fo gelefen 9 daß er fich 
pft bis zum Schreiben begeiflert fühlte oder der 
aus dem Umgänge mit gelehrten Freunden den 
Nutzen des Lefens felbft gezogen hat auch der 
hat aus den fchönen Wijfenfchaften gefchöpft, auch 
der hat aus ihnen fein Herz und feine Sitten ge- 
bildet. Ja ich werde mich nicht verwundern* 
wenn ein einziges gutes Buch, wenn eine Clarif- 
fa oder ein Grandifon dem aufmerkfumen Lefer 

mehr 
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wehr gute und edle Empfindungen einßofct , als 
eine ganze Bibliothek moralifcher Schriften dem 
Gelehrten nicht giebt , der ße nur liest , um ße 
gclefen zu haben , um davon reden , und mit fei* 
tier Belefvnheit fchimmern zu können. Es bleibt 
alfo gewiß * auch bey dem , der fich nicht ganz 
den IVijfenfchaften widmet , wird eine fleißige 
Bekanntfchaft mit den Werken der Beredfamkeit 
und Poeße , infonderheit derer , welche für das 
Herz gefchrieben ßnd s mit den Werken, die uns 
entweder dee Tugend in ihrer liebenswürdigen Ge- 
ßalt , oder das Laßer von feit er abfcheulichen 0* 
der lächerlichen Seite zeigen i auch bey ihm wird 
eine folche Bekanntfchaft das Herz nicht nur 
empfindlich, fondern auch auf ßch und feine eignen 
Fehler aufmerkfam machen. Und fo werden die 
guten und bbfen Charaktere in dem Heldengedich- 
te , in der Tragödie , in der Comödie, in der Ro- 
mane i fo wird eine Fabel, eine Erdichtung bejjir 
' als Cratippus und Crantor lehren , ie weniger ße 
die Mine des Lehrers vetrathen $ und einen deflo 
tiefern und dauerhaften Eindruck zurücklajfen f 

ie mehr ße im Lefen entzückten. 

■ 

Gehet die Zeiten des Alterthums in Gedanke* 
durch : überaß werdet ihr die fchönen Künße von 
einer feinen Lebensart und von gefettfehaftlichen 
Tugenden begleitet antreffen. Unter ihren Tritten 

Sproßten, 
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* 

fproßten , wie die Rofen unter den Füßen der 
Grazien , die angenehmen und liebenswürdigen 
Sitten Athens hervor. Mit den fchbnen Wiffen- 
fchaften kam die Höflichkeit und Leutfeligkeit nach 
Rom } und nie erfebienen ße einem Volke , wo fit 
nicht alsbald von den Klugen gtliebt , und nach 
und nach von der Menge aufgenommen, ihre An- 
nehmlichkeiten dem gemeinen Leben mittheilten, 
und nachdem ße die Ein flehten des Volks verbejfert , 
auch ihre Neigungen und Empfindungen idler und 
feiner machten* Und konnte dieß anders feyn ? 
Es iß ein aügemeijies Gefetz , eine ewige und un- 
veränderliche Richtfchnur für unfern Geiß , alles, 
was ihm unangenehm und bcfchrverlicb iß, von 
ßch zu entfernen , und das zu fuchen , w« ihm 
angenehm und fchön dünkeU Eben die Empfitf 
dung von der Ordnung, dem Anßande, der Uebcr- 
einfiimmung, w eiche wir in den Werken der Kün- 
ße , in regelmäßigen und prächtigen Gebäuden, in 
dem Anblicke vortreflicher Schildereyen , in dem 
Lcfen geißreicher Schriften immerzu wahrnehmen ; 
eben diefe Empfindung , die fich hier unvermerkt 
in unfere Seete eindrückt und in ihr feß fetzet, 
folget uns fodann in die gefeUfchaftlichen und bäus* 
lieben Angelegenheiten , und lehret uns auch hier, 
ohne daß wir daran denken, die Regeln des IVohU 
ßandes, der Ordnung, der Natur, beobachten, 
das Raube und Gezwungene aus unfern Sitten eben 
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0 , wie aus unfrer Art zu denken, verbannen > uni 
wenigßens die äußerliche Gejlalt der Gefälligen, 
der Leut feiigen , der Ordentlichen annehmen , um 
den Beyfaä der Andern zu erwerben. 

Und was beweife ich viel ? IVerde ich nicht 
vielleicht durch meinen Beweis die Gewißheit der 
Sache gefchwächt haben ? Iß es das erßemal, daß 
man einer Wahrheit gefchadet hat , weil man fie 
zu deutlich machen wollte , da fie ficb doch mehr 
empfinden , als beweifen ließ i Das ficberße Mit- 
tel , geliebteße Jünglinge , das ficberße Mittel, 
wie ihr Euch von der IVahrbeit meines Satzes 
überzeugen könnet , iß , daß Ihr fortfahret , 
Euch mit allem Eifer den febönen IVijfen- 
fchaften zu widmen. Ja, verehret fie , liebet fie, 
ergebet Euch ihnen ganz j und Ihr werdet nicht 
allein gelehrte und berühmte Männer werden, fon- 
dern, wie Ihr itzt die wohlgeartefien und Hebens- 
würdigßen Jünglinge feyd , fo auch durch Euer 
ganzes Leben rechtfchajfhe und zärtliche Freunde* 
gütige und liebreiche Väter , dienßfertige uni 
großmüthige Gönner , angenehme und gefällige CoU 
legen , beredte und freundliche Hausväter feyn 9 
, und dem guten Gefchmacke in iedem Alter , in 
Jedem Stande, in ieder Gefell febaft , bey ieder (?«• 
legenbeit Ehre machen. 

• - leb 
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Ich weiß , welche Genies , welche Her- 
zen ich ermuntre, leb weiß , meine Bitten, 
die Beyfpiek fo vieler grofer Männer, die Ihr hier 
verfawnelt febti der würdige Lohn, den die fchö. 
nen fVifenfchaften unter ihre Verehrer austheilen i 
dCe edlen Vergnügungen, welche fie hegleiten, haben 
Euch gewonnen. Ich weiß, Ihr feyd weiue Freun. 
de , und das Exetnpel Eures Freundes ermuntert 
Euch. . Iß es wahr, daß ich fo glücklieb gewefen 
hin , Euch Bisweilen durch meine Schriften zu 
gefallen, Euch zu rühren ? Ich habe dieß Glück 
den fchönen Wifenfchaften , der Liebe zu dem, 
was rcchtfchajfen und edel iß , ich habe alfo Eure 
Freundfchaftfetbß ihnen zu danken. Glaubet Ihr, 
daß ich fo glücklich bin , den Beyfaä und die Ge- 
wogenheit diefer ehrwürdigen Männer zu genieß 
Jen ? Ich habe fie der Liebe zu den fchönen Kun- 
flen , der Liebe zu dem, was rechtfehaßht und e* 
del iß, zu danken. Glaubet Ihr, daß hohe Mäce- 
ttaten mir dieß heutige Glück zuwege gebracht 
haben ? Ich habe ihre Gnade der Liebe zu den gu- 
ten Sitten, dem FUifie in den fchönen Wiffenfcbaf- 
ten zu danken, die fie fchützen und belohnen. Trei- 
bet, treibet fie fleißig, und Ihr werdet erfahren, 
vtie wahr es iß, was Cicero zu ihrem Lobe faget : 

Sie nähren die Jugend, und vergnügen das Al- 
ter ; fie verfchönem das Glück , und mildern 
das Unglück } fie find ein angenehmer Zeit- 
vertreib 
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vertreib auf unfern Zimmern, ohne uns ein Hin- 
dernifs in unfern Gefchäften zu Jeyn; fit über* 
nachten mit uns, reifen mit uns, fliehen mit uns 
vom Gerau/ehe der Stadt zip Stille des Land* 

lebens. *) Treibet Je , und Ihr felbß werdet die 
vort^ßichßen Bereife feyn, xoie wahr der Gedanke 
<•* des Poeten iß: f 

Treu fich den Künßen weihn, 
Macht unfre Sitten mild , und lernt uns 

menfehlich feyn. 

Endlich komme ich zu der xcichtigßen T ficht, 
die mir der heutige Tag auferlegt , und verehre 
noch einmal mit lautem Danke die Gnade unfers 
Königs, die mir die/es Amt anvertrauet hat. Die 4 
Vorjcht erhalte Ihn, und Seinen glortoürdigen Er- 
ben, und lajfe Beyde die Belohnung der Tugend, 
der Menfchenliebe und Gerechtigkeit , fchon auf 
Erden in einem langen Leben , und in dem Flore 
Ihrer Länder und Häufer, fchmecken. Siefcegne 
die Königinn , und das ganze Königliche Haus. 

Sie 

*) Haec fhidia adolcfcentiam ahmt, feneclntem ob- 
lectant , fecundas res ornant , adverfis perfu- 
gium ac folatium praebent, deleftant domi, 
non impediunt foris, perno&ant nobiscum, pe* 
regrinantur , rufticantur. 

Or. pro xArcht4 c. 7. 
f Didicifle fideliter artes 

Emollit mores, nec finit efTe feros. 

Ovid. EL 9. Ltb. U. de Ptnt*. 

GelU Sehr. VII. n. C 
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Sie mache die Prinzen und Prinzefßnnen zu Be~ 
Schützern der Weisheit und Tugend, zu Wohltä- 
tern vieler Reiche , «»4 zur Freude des menfch* 
lieben Gefcblechts. Sie feegne die Minifter des Kö- 
nigs* un & a ^ e fönt Räthe , und ihr Name müjfe 
ewig bey den Namen der Rechtfcbaffnen^ der Wei- 
fen ^ und der Menfchenfreunde gefunden werden. 
Sie erhalte die würdigen Lehrer diefer hoben Schu- 
le , und gebe , daß ich in Ihre Fußflapfen trete. 
Es blühe die fe Akademie; ße fey eine Quelle der 
größten Geißer , der fchönfien und lieben swürdig- 
flen Sitten $ und ewig fey der Name diefer Stadt, 
der Name Leipzigs , Sachfens Zierde, 
und fremder Länder Bewun- 
derung ! 




Bctrach- 
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* Betrachtungen 

. iifcer tfi* Religion. 



Lfs giebt viele 9 welche die Religion verachten 
J—J und ßc nicht kennen 5 aber es giebt deren 
noch weit mehr , die fie hochfchätzen , undße 
doch nicht kennen. Ich weiß nicht 9 wer ße . 
mehr befchimpft , ob die erften durch ihre 
Verachtung , oder die andern durch ihre auf- 
ferliche Hochachtung. Wenn man aber fragt, 
wer ihr den größten Schaden thut : fo kann 
man drcifl antworten , daß es die letzten find. Ein 
offenbarer Gerächter der Lehre, die uns weife p 
tugendhaft 9 und glücklich macht, entzieht ihr 
durch alle feine unverfchämten Befchuldigungen \ 
durch alle feine giftigen Spötter eyen , nichts von 
ihrer Majeßät , und feiten einen von ihren ver~ 
Künftigen und wahren Verehrern. Man haßt feine 
Frechheit 9 undßebt ihn als einen Feind des menfch- 
liehen Gefchlechts an, der mit dem verwegenflen Stol- 
ze der allgemeinen Stimme der Vernunft und der 
Empfindung widerfpricht , und betrachtet ihn, in* 
dem man ihn verabfeheut , zugleich mit Mitlei* 
den und Erbarmen. Die Empfindungen des Er- 
laubten und Unerlaubten , des Guten und Bbfen 9 
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wiche der Allmächtige den Herzen der Menfcheh 
eingedruckt hat Jind , fo fchwach fie auch durch 
das Verderben der Natur und durch unfere Schuld 
geworden , noch viel zu ftark , als daß fie durch 
den Eindruck der Ungebundenheit und Freyheit , 
den ein Unverfcbämter in unfern Seelen machen 
will , oder auch zuweilen macht , ganz könnten 
vertilget werden. Er kann ein gutes und un- 
schuldiges Herz zuweilen überrafchen , und die 
Wahrheit durch feine f alfchen Gründe auf einige 
Zeit in demfelben verfinßern ,* aber er kann , und 
-wenn er auch der Verfchlagenfie wäre , durch alle 
Kunfigrijfe das Gefühl* des Gewijfcns , und den 
Sa innen der Wahrheit und Tugend nicht in uns 
ausrotten. Der in uns ifi , iß mächtiger , denn 
der in ihnen ifi. Sollte der Herr denen , die nicht 
reich an Vcrfiande oder Wijfenfcbaft find, keinen 
Schild durch die innerliche Empfindung gegeben 
haben , der fie wider die Anläufe der Ungläubigen 
in Sicherheit fetzte ? Man lajfe die großen Gei- 
ßer, oder, wenn ich den Namen der Schrift 
brauchen darf, die Thoren behaupten, daß kein 
Gott, keine Religion, kein wefentlicher Unter- 
fchied unter Tugend und Laßer fey. Man laße 
fie über das Heiligfle kühn herfahren , und die ewi- 
gen Gefetze der Gerechtigkeit und Ordnung mit 
frechen Lippen läßern die Religion behält doch 
ihren Glanz f die Tugend behält doch ihre Rei- 
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jungen , wenn wir ßc nur recht kennen. Nicht 
der allein, der im Himmel wohnt, lackt diefer 
fcharffinnigen Thoren, nicht allein der Herr 
fpottet ihrer. Nein , er hat unter denen , die er 
gefchaßen hat, gegen einen Unfinnigen, der ihn 
verwehret, taufend, die ihn mit dem Geifle ver- 
herrlichen , in welchem fie die ehrwürdigflen Spu- 
ren feiner Gottheit wahrnehmen. Herr, iß nicht 
fchon ein Blick , den wir auf die Werke deiner 
Allmacht werfen, ftark genug, die tieffinnigflen 
Beweif e eines Freygeißes , der dich uns entreijfen 
will, zu widerlegen? Du, Gott, follteß nicht 
feyn? Und ich kann nicht mich , nicht die Werke 9 
die um mich find* betrachten t ohne eine ewige 
Urfache der Weisheit, der Allmacht, der Ord- 
nung, der Pracht und Schönheit zu denken, die 
in mir und in diefen Werken herrfchen ? Du, 
Gott, follteß nicht feyn? Und gleichwohl find fa 
viel taufend Beweifc da , daß du biß ? Ich be* 
mühe mich, eine Welt ohne einige Urfache zu 
denken, und ich fühle einen unbczwinglicheii 
Widerftand in meiner Seele. Biß du aber der 
wunderbare Urheber der Menfchen und der übri- 
gen Welt, bin ich dein Gefchb'pf, habe ich alles, 
was ich habe, von dir; follteß du denn mich Hm 
den Gebrauch meiner Kräften der Seele und ifi 
Leibes, mir f elber 9 meiner Wiükühr uberhjfeti 
haben? Ich kann diefe Kräfte fo und anders 
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wenden ; fottte es einerley feyn , wie ich ße an- 
wende} Ob ich ße zum Verderben meiner Krü- 
ger , oder zu ihrem Beßen , zu meiner Ruhe , 
oder zu meiner Pein gebrauche ? Ich höre , wenn 
ich die Begierden fchweigen beiffe, eine Stimme 
in mir, die mir fagt , die/es fey gut, und jenes 
h'dfe. Von wem kömmt diefe Stimme ? Ihr will 
ich folgen. Irre ich , fo irre ich mit Vernunft, 
Aber nein , diefe Stimme ff rieht zu gottlich , als 
daß ße die Stimme des Irrthums feynfollte } ße 
fagt mir , daß ich den Allmächtigen , durch den 
ich bin , über alles verehren foll. Hierinnen be- 
geht mein Glück und meine Pflicht. Ich frage 
die. geoffenbarte Religion , ße beßätiget diefen 
Ausfpruch , und verwandelt das noch febwache 
Zieht der Vernunft in einen bellen Mittag. Sie 
läßt fo viel Strahlen von der Majefiät des Unend* 
liehen hervorbrechen , als meine blöden Augen 
vertragen können. Hier erblicke ich, wer Gott 
iß, und was ich bin» Er iß Liebe, Erbarmen^ 
Großmuth , Ordnung, Heiligkeit, Gerechtigkeit, 
Weisheit , Macht er iß alles. Und was iß 
der Menfch} Ein IVerk feiner Hände, das /ich 
bemühen foß, fo viel von diefen heiligen Eigen- 
v fchaften an ßch zu nehmen , als es fähig iß , und 
eben dadurch als ein Gefchöpf glücklich zu werden, 
wodurch der Schöpfer felbß feiig iß. Schaue, 
Sterblicher, in diefen Spiegel der Gottheit. Du 
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Jiebfl fo viel darinnen , als dir zu deiner WobU 

fahrt nöthig ifi fieh nur aufmerkfam hinein. 
Du biß für die Ewigkeit gefcbajen , und die/es 
Leben iß der Vorhof derfelben. Diefe Welt ifi 
das Land der Prüfung. Deine Jahre find die 
Tage des Gehorf ums , die du dem Schöpf er fchen- 
ken foliß , damit du der Herrlichkeit würdig wer» 
defi, die er für dich beßimmt , und dir durch das 
Verdienß , durch die Gerechtigkeit und durch 
das Blut des göttlichen Erlöfers , feines eignen 
Sohnes, hat erkaufen lajfen. Du fiehfi noch 
Welken, die ßch vor die göttlichen Geheimniße 
die/er Offenbarung ziehen. Aber laß dich da- 
durch nicht er J ehr ecken , noch auf die Verwegen- 
heit bringen , das volle Liebt entdecken zu wollen. 
Womit willß du es thun? Mit deiner Vernunft? 
Laß ab, die unerforfchlicben und ewigen Ruth* 
fchlüjfe des Unendlichen zu ergründen ! Wer bifi 
du? Denke an dein Nichts, und fey ehrerbietig 
gegen den Plan feiner Erbarmung ! Die Geheim- 
nijfe unfers heiligen Glaubens find höher, als unfre 
Vernunft. Du follfi fie nicht glauben, weil du 
fie begreijfen kannfi fondern deswegen, weil du 
ihre Beweife begreiffen kannfl , und weil dir diefe 
fagen , daß jene göttlich find. Erßaune und 
zittre , wenn du an einen göttlichen Erlöfer 
denkfi , der ein ßlenfch war , rvie du , die Sünde 
ausgenommen i der die Schwachheiten und die Be- 
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dürfniße der Natur eben fo fühlte 9 wie wir ; 
der eben , wie wir f von den Verfucbungen zum 
Höfen beunruhiget wurde} der als ein gemeiner 
Sterblicher umhergieng und woßitbat , und doch 
nicht fo viel hatte , wo er fein Haupt hinlegen 
konnte} den zu verachten und zu verfolgen , die 
Klugen und Blöden , die Weifen und die Thoren, 
die Mächtigen und die Geringen fich vereinigten $ 
der endlich unter den Geißeln feiner boshaften Ge- 
fchöpfe, und doch zugleich feiner Brüder , die 
Schmach der Tugend fühlte} den man mit dem 
Hauche läßerte, den erfelbft in dem Munde der 
Läßrer erhielt den man mit der niederträchtig- 
ßen Verfpottung belegte , der ein Spiel der Barba- 
rin f und zuletzt , nach feiner Strafe zu urthei- 
Itn , ein unglückfeliger Mißethäter war , der fo 
gar das Glück der größten Böfcwichter nicht ge- 
noß , das traurige Glück , unter feinen Martern 
hedauret zu werden ,• der felbß am Kreuze aus- 
rief : Mein Gott , mein Gott , warum haß du 
mich verlaßen } Erßaune über alle diefe Gegen* 
ßände , und fange an zu zweifeln , ob er von 
GottgefandtXwar. Aber ßeh nunmehr auf die 
fchuld feines Lebens , auf die Vortreffüchkeitfei* 
»er Zehre , auf die göttliche Standbaftigkcit zu- 
rück , mit der er alle diefe Schmach , alle diefe 
Leiden ertragen } ßebe auf die übermenfehliche 
Croßmuth , mit der er unter den größten Martern 
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^Tcfc /«W Henker noch annimmt : Vater, vergieb 
ihnen , denn ße wijfen nicht , was ße thun ! 
Siehfi du da nichts mehr , als einen elende» 
Sterblichen ? Sieh auf die Wunder, mit -welchen 
er in feinem Leben, in feinem Tode, und nach 
dem Tode feine Lehre und unfern Glauben bekräf- 
tigte , undfage, ßehßßu nichts Göttliches ? Er 
fiirbt als ein Mcnfch, wenn du auf fein Kreuz 
blicke fi. Aber, warum verliert die Sonne zu 
gleicher Zeit ihr Licht? Warum erzittert die 
s Erde ? Warum gehen die Todten aus ihren Gräm 
lern hervor ? Iß der Heiland immer nichts 
mehr , als ein Menfch , wenn er an dem dritten 
Tage aus dem Grabe hervorgebt, wie er in fei* 
nem Leben prophezeit hatte} wenn er endlich 9 
nachdem er vierzig Tage fein neues Leben bewie* 
fen, in einer Wolke vor den Augen feiner Brü-* 
der die Erde verläßt, und den Himmel triumphi- 
rend einnimmt wenn er am Pßngßfcfte den ver- 
heißnen Geiß der Wunder zu feinen Apoßeln her» 
abfendet , und ße durch ihn mit übernatürlichen 
Gaben ausrüßet 5 weHn er nnige 'Zül däraüf ' bei! 
Damafcus , von einem göttlichen Lichte umglanzt % 
felbfi wieder erfcheint , und aus feinem eifrigßen^ 
Verfolger feinen muthigßen Bekenner macht f Iß 
die Erfüllung fo 'vieler Ptopheztibungen von ihm, 
durch die alle, auch dl- /•-/* ic*r: - -..Ts 
feines Lebe* s { Ja &te x **&rhun$%yfQ wlw 
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zeichnet wurden find feine eignen Propbeteibun^ 
gen , die er uns von der Verwüßung der Stadt f 
in der er ermordet worden , von der unfeligen 
Zerstreuung des Volks , das ihn umbrachte, und 
von feiner fortdauernden Erhaltung gegeben 9 
und göttlich erfüllet i find die Wunder, mit wel- 
chen eine HandvoÜ elender und verachteter Men- 
fchen , denen von allen Enden wider ff rochen 
ward , die Lehre von dem gekreuzigten Erlöfer 
in alle Welt ausbreiteten 9 die Lehre, die den na- 
türlichen Neigungen wegen ihrer Reinigkeit , die 

* 

ße f odert % die den Vorurtheilen der Heiden und 
Jüden , dem eingeführten Götzendienfle , der 
Weisheit der Klugen , dem Stolze der Natur fo 
fehr zuwider war; die , ohne die Waffen der 
Beredtfamkeit und Gewalt , ohne Hoffnung zu 
irrdifchen Vorurtheilen, Hoheiten 9 Reich thümern^ 
Woüüßen^ unter der Erwartung und der Vor- 
berverkündigung der Schmach, der Verfolgung t 
des Todes, fich dennoch fo viele taufend Beken- 
ner erwarb $ find diefe und andere Beweife nicht 
hegreiflich und fiark genug, dich zu bewegen 9 
das Geheimniß einer Erlöfung zu glauben , die du 
auch alsdenn noch nicht verfiehen würdefl , wenn 
iu gleich den Verfland der Seraphim befäfeß ? 
Findeft du einen Wider fpruch in dem Glauben , 
daß der Erlöfer ein ßlenfcb , und doch auch 
Gott war: fo verlache ihn $ denn Gott kann dir 
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nichts aufdringen wollen, das der Vernunft, die 
er dir zur W egweiferinn gab , widerff rechen foü« 
te. Findeß du aber nur , daß dir diefe Vereini* 
gung unbegreiflich iß : fo denke daran , daß du 
ein Menfch biß, und daß 'du nicht hegreißen 
kannfi , wie dein Geiß in deinem Körper wohnen 
kann , ob du gleich fuhlfl, daß er darinnen 
wohnt. Wie viel mehr wird die Vereinigung der 
Gottheit und Menfchheit ein ewiges Geheimnifi 
bleiben müjfen ! Findeß du eine Sittenlehre , die 
wit der Vollkommenheit deiner "Natur , mit der 
Ruhe der Welt , mit deinen unauslöfchlichen IVün- 
fchen nach einer befländigen Zufriedenheit bejfer 
übereinflimmt , als die Lehre Chrißi i findeß du 
eine Lehre , die dir im Glücke mehr Mäßigung , 
im Elende mehr Troß geben , die das Gewiß en , 
das Schrecken der Laßer , die Furcht des Todes , 
des Gerichts , der Ewigkeit , bejfer flillen kann y 
findeß du ein Mittel, das dich von deinen thö~ 
richten Einbildungen , von deinen ßürmifchen 
Lüßen , von Stolz und un feiiger Eigenliebe , von 
der Tyranney der Sinne bejfer befreyen, vor den 
Vorurtheilen der Unverßiindigen und Frechen 
Jichrer bewahren , dich mit geringerer Mühe und 
doch gewijferm Erfolge weife , tugendhaft , ge- 
lajfen , zufrieden , und hier und in Ewigkeit 
glücklich machen kann: fo verachte die Religion. 
Sie iß gewiß nicht von Gott, wenn noch ein 
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bejferes Mittel vorhanden iß, uns zur Gliickfe* 
Ugkeit zu bringen. Aber , wenn du auch kein 
feiiger Mittel ßndefl , und doch die/es veracbteß, 
das alle Kennzeichen eines gottlichen Urfprungs 
bat : fo biß du fchon allein deswegen , weil du 
deinen eignen Nutzen fo wenig kennß und in 
Acht nitnmß , nicht wertb , unter die Vernünf- 
tigen gezählt zu werden. Verleitet dich aber 
nur die Muhe, welche die Erkenntniß und Aus- 
übung der Religion fodert , die Religion zu vet» 
achten : fo verachte doch äße menfcblicbe Künße 
und IViffenfchaften $ denn kein Menfch f äffet 
und treibt ße ohne Mühe. Du denkfi vielleicht 9 
du würdeß glücklicher feyn , wenn dir Gott eine 
Religion gegeben hätte, die allen deinen Neigun- 
gen gemäß | und das Gegentheil der itzigenwäre* 
Jß diefes dein Ernß ? Möcbteß du wohl in 
tiner Welt voll Räuber , Ehebrecher, Todtfchla* 
ger, Trunkenbolde, Verläumder , Unverfcbäm- 
ten und Geitzigen wohnen ? Glaubteß du in der 
Gefellfcbaftfolcber Adenfcben zufrieden und glück* 
lieb zu feyn ? W ürde dieß zu deiner Ruhe die« 
nen, wenn du wüßteß, daß nach diefem Leben nichts 
mehr vorbanden wäre ? IVürdeß du nach einem Le- 
ben voller Mühe und Elend wohl zufrieden feyn p 
daß du gelebt hätteß 9 oder würdeß du nicht im 
Tod der Stunde deiner Geburt, fluchen } IVeun 
Ah alles wohl überleben wirft ; fo wirft du fehen y 
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daß, wenn die Religion ein Mittel feyn faßte, 
die Menfcben in diefem Leben und in dem zum 
künftigen ruhig und glückfelig zu machen , daß 
Jie uns y fage ich , auch nothvoendig auf den Weg 
des Glaubens, der Gottfeligkeit , und der Liebe 
führen mußte. Und dennoch Jiebfl du die Relu* 
gion mit Verachtung an? Du mußt dich und 
ße wohl nicht kennen. 

Eine Sache verachten und ße nicht kennen, 
iß lächerlich. Aber eine Sache hochfehätzen und 
ße nicht kennen 9 iß diefes weniger Unvernunft 
tig l Es giebt Leute , die der Religion alle äuß 
ferlicbe Ehre erzeigen , die ße mit ihren Lippen 
und Geberden ehren und vertbeidigen , die man 
kaum durch Martern der Henker dabin bringen 
würde, zu behaupten, daß ße nicht von Gott 
wäre , und die ße dennoch in ihrem Herzen und 
mit ihrem Wandel mitten unter ihrem Eifer 
fchänden. Iß es möglich, daß diefe Leute die 
Religion kennen , fo muß es auch möglich feyn , 
zugleich fehend und blind zu feyn. Die Abßcht 
der Religion beßebt darinne, daß ße unfre faU 
fchen Begriffe reinigen, die Neigungen unfers 
Herzens bejfern , in Ordnung, bringen , und ße 
und unfre Handlungen den Gefetzen der Vernunft 
und Tugend unterwerfen , und mit uns felbev 
eins , Gott ähnlich , und uns daher zufrieden wa- 
rten foU. Wet diefe Abßcht bey der Religion 
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nicht fieht, der kennet ße ganz gewiß nichts fo,xoie 
eine Religion gekannt feyn will er habe auch alle 
ihre Lehr/ätze und Gebotte in dem Gedächtniße. 
Allein , wie viel Menfchen giebt es nicht , wenn 
r»ir auf ihr Verhalten fehen , welche die Religion 
für nichts als einen Troß anfehen müjfcn , dejfen 
man ßch zuweilen erinnern foll , und den mzn 
ßch auch durch den Teufel nicht foll rauben 
laßen , und fonß für nichts weiter! Heißt aber 
Heß die Religion kennen : fo iß nichts leichter 
in der Welt zu fafen , als ße , und nichts lächer- 
licher , als die Mühe , die man ßch um ße giebt. 
Denn den Gedanken , daß mich Gott durch den 
Erlbfer 9 ungeachtet daß ich ein Bb'fewicht bin 
und bleibe , doch feiig machen wird , diefen Ge- 
danken in ßch zu erhalten , koßet wenig Schwie- 
rigkeit, und alle Menfchen können ßch die Selig- 
keit gewiß verf frechen , wenn nichts weiter, als 
diefe betrüglicbe Ueberredung dazu nb'thig iß. 
Man darf nur ein wenig die IVelt und das Herz 
der Menfchen kennen, wenn man wißen wiß^ 
wie viel diefe unheilige Hochachtung der Religion 
dem IVachsthume der Wahrheit und Gottfelig- 
keit Schaden thuU 

- , • - 

Aber, warum kennen doch fo wenig Men~ 
fchen die Religion ? Man kann taufend , und 
vielleicht fo viele befondere Hindernijfe finden > 
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als Menfchen find. Eine von den erflen Urfa- 
eben iß unßreitig die geringe Mühe , die wir 
bey erwachfenen Jahren auf die Religion wenden. 
Die IVijfenfchaft der Seligkeit hat das mit aßen 
menfehlichen Künften und IVijfenfchaft en gemein^ 
daß fie zuerfl mit dem Verßande gefaßt werden 
muß , ehe ße durch die Anwendung unfer wahres 
Eigenthum wird. Wer hat aber jemals die leich- 
teße IVijfenfchaft ohne Fleiß und anhaltende Mü- 
he in feinen Verfiand gebracht ? Oder wer ver- 
gißt ße nicht wieder, wenn er die Theile , wor- 
aus ße beßeht , nicht immer feinem Geiße \on 
neuem vorhält, und die Lücken, die in derfelben 
durch die Zerfireuungen des Lebens entßanden 
ßnd, wieder ausfüllt ? Warum will man diefes 
Hecht nicht ebenfalls der Religion widerfahren 
lajfen? Verdient ße es nicht, oder hat uns Gott 
verbrochen , uns ihre Lehren durch eine unmit- 
telbare Einfprache einzuflöffen , und uns ohne 
ttnfere Mühe in der Ueberzeugung von ihren 
Wahrheiten zu erhalten ? Iß es genug, ße ßch 
den Worten nach in der Jugend bekannt machen 
zu lajfen} Iß es denn bey aller Unterweifung 
wohl möglich , daß wir in dem Alter , in welchem 
wir faß nichts , als den Gebrauch eines noch lee« 
ren Gedächtnijfes und einer rohen Einbildungs- 
kraft haben, iß es wohl möglich , daß wir die 
Hoheit der Religion da gönnen einfehen lernen ? 

Uni 
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Und wenn es auch möglich wäre $ wird nicht der 
Vorrath der göttlichen Weisheit unter den Zer- 
fireuungen des Lebens bald in unferer Seele ver- 
lobren gehen ? [Verden die Eindrücke ihrer Leh- 
ren nicht durch fo viel taufend fremde Vorfiel- 
lungen nach und nach verlöfchet werden ? Wird, 
die Überzeugung von der Schönheit , Heiligkeit 
und Göttlichkeit der Religion immer in einem 
Geifie lebendig bleiben , der durch fo viel taufend- 
fache Sorgen, Abfichten, IVünfche und Begier- 
den beßürmet wird , die auf ganz andre Dinge 
gerichtet ßnd , als auf Weisheit und Tugend ? 
Man habe einen noch fo reichen Schatz von Er- 
kennt niß und Weisheit; unfer Geiß , fo lange er 
mit dem Körper verbunden iß, bleibt fiets ein. 
Geiß , der durch die Schmeichelten der Einbil- 
dung , durch die Gewalt feiner Sinne , durch die 
Süßigkeiten der Lüfle, durch das Geraufche der 
Welt, durch Ehre und Schande, durch Reich* 
tbum und Armuth , durch Arbeit und Müßig- 
gang , durch Vergnügen und Schmerz > durch 
alles, was uns angeht, mit einem Worte, durch 
ein Nichts, in der Ueberzeugung von unßchtba- 
r*n Dingen und in den Bemühungen der Tugend 
gtflöret -werden kann. Diefl lehret uns die 
Schrift, das Beyfpiel der größten Männer unter 
den Gott feiigen , und unfre eigne Erfahrung fagt 
es uns aUe Tage. Warum rwMen mr denn die. 

fer 
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fer Erfahrung nicht gemäß bandeln , und uns be- 
Jländig in dem Erkenntnijfe der Religion üben , 
roeil roir faß befländig in den Gefcbäften die/es 
Lebens etwas davon einbüßen ? Wie einfältig 

und begreiflich ijl diefe • Wahrheit : Ein Gut , 
dejfen ich leicht verlußig werden kann, und das 
mir doch zu meiner Ruhe unentbehrlich iß, muß 
ich Jorg fältig bewahren ; ein Gut, dejfen Werth 

Jich verringert , fo bald ich mich nicht mehr be~ 
mühe, es zu vermehren, muß vermehret wer* 
den , wenn ich anders weife handeln , und durch 
den Bejitz dejfelben glücklich werden will ! Der 
Elodeße unter den ordentlichen Menfchen richtet 

ßch nach diefen Regeln in dem gemeinen Leben. 
Warum wollen wir denn diefe unwandelbaren 
Ge fetze der Vernunft nicht in dem Leben der 
Chrifien gelten lajfcn ? IV ill die Religion, das 
•wichtigße Gefchäft der Sterblichen , nur trage 
und u n aufm erkf ante Seelen haben , da doch 
die nicdrigße Bcfchäftigung unfers Lebens FleiJ] 
und Aufmerkfamkeit erfodert ? Ein Kluger 

fchenht keiner Sache feine Bemühungen lieber, 
als derjenigen , die ihn am meißen belohnt. 
Warum wenden denn die Klugen nicht mehr Fleiß 
auf die Religion und Gottfdigkeit , welche doch 
die Voheijfung diefes und des zukünftigen Lebens 
hat, der größte Gewinn, aber auch ein folcher 
Gewinn iß 3 den niemand erhalten wird 9 als der 
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darnach ringt 9 und das, was er bat , feß hält, 
t*}ie die Schrift redet , damit ihm niemand diefe 
Krone, diefe feiige Hoffnung auf die Gnade des 
Allmächtigen raubte ? 

Eines der fchlimmßen Vorurtheile wider 
die Religion iß der fürchterliche Gedanke , daß 
ße eine traurige Lehre fey , die uns das Vergnü* 
gen die f es Lehens und des Umgangs mit der Welt 
benehme. Man glaubt , man müjfe fein eigner 
Feind werden, um ein Freund der Tugend zu 
feyn , und aufhören ein Menfch zu feyn , um ein 
Cbrift zu werden. Aber wer kann fich Gott fo 
graufam denken ? Iß er denn ein Peiniger der 
Menfchen } Oder will er , daß ße fo zufrieden 
feyn fallen , als es möglich iß ? Der Gott , der 
mich in eine Welt gefetzt hat , die mit fo vielen 
Schönheiten prangt , und mich fo gebauet bat , 
daß ich von ihnen alle Augenblicke kann gerühret 
werden f der follte haben wollen^ daß ich in die* 
fer IVelt allen angenehmen Empfindungen abfagen, 
und mich in ein fühllofes Bild verwandeln follte t 
IV er kann dergleichen IVidcrfprüche vereinigen? 
Aber gleichwohl verbietet uns die Religion fo viel 
Vergnügungen ! Ich l'augne diefes nicht. Aber 
was für Vergnügungen ? Keine 9 als diejenigen, 
die mit der Ruhe der Seele und der Natur des 
Leibes 9 mit der Wohlfahrt der GefeUfchaft und 
unferm 



Digitized by Google 



über die Religion. 



6? 



unferm ewigen Glücke nicht be flehen können» 
Man f ehe ßch nur flets als ein Gefchö'pf an , das 
mit einem unßerblichen Geifie begabt iß , das auf 
die/er Erde nach einer andern IVelt , und zugleich 
nach einem vollkommenen Glücke eilet > und als* 
denn unterfuche man , ob uns die Religion das 
Leben bitter, oder angenehm mache* Die IVol- 
lufl, die Trunkenheit, der Neid , die Rache, die 
Verleumdung, der Stolz, der Geitz > alle diefe 
Leidenfeh aften find uns verboten, und ich gebe es 
zu, daß alle diefe Laßer mit vielen Annehmlich- 
keiten verknüpft find. Allein der muß fehr blb'de 
feyn 9 oder durch feine Lüfle geblendet werden , 
der nicht ßeht , daß die Unlufl t die mit diefen 
Laßem bald oder fpät verknüpft iß , unendlich 
gröjfer fey , als jenes flüchtige Vergnügen , das 
Jie gewähren. Entzieht uns nun wohl die Reli« 
gion die Vergnügungen des Lebens, wenn fie die- 
fe unruhigen und wütenden Begierden dämpft , die 
eben dadurch wachfen , daß wir ße fättigen ? Sie 
verbietet uns die Unkeufchheit , und preifl uns 
eine vernünftige Liebe an. Iß dieß eine rauhe 
Religion ? Sie verbietet uns den Geiz , und 
heißt uns nur fo weit nach den Gütern diefcs Le- 
bens ftreben , als fie uns das kurze Leben leicht 
und angenehm machen. Ifl dieß eine traurige 
Religion ? Sie will nicht, daß wir unfre Ehre 
bloß in den Meinungen der Sterblichen , die eben 
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fo wohl Thoren uni Blöde ßni, als wir,fucheiu 
Sie gebietet uns , nach dem Zeugniffe eines guten 
Gewiffens und nach dem Beyfalle der hohen uni 
feiigen Geifter , der taufend mal taufend zu flre~ 
ben, die vor dem Throne des Hbchflen in Weis- 
heit und Gerechtigkeit flehen nach dem Beyfalle 
unfers Erlöfers, der die Vollkommenheit iß, und 
die Vollkommenheit allein kennt $ mit einem IVor* 
te, nach der Ehre bey Gott zu ftreben^ und un- 
fern Ruhm in der Beobachtung unfrer Pflicht , in 
edlen Abßchten und Neigungen , in nützlichen 
Thaten , und nicht in vergänglichen und nichts- 
würdigen Dingen zu fachen. Kann man eine fa- 
che Religion der Graufamkeit befchuldigen ? Herr, 
offne uns doch die Augen, daß wir die Wunder 
an deinem Gefetze erkennen , und durch die Tu- 
gend und Ordnung gerühret werden , die du uns 
darum befohlen haß , weil fie uns glücklich macht, 
und weil du ohne ßefelbft nicht Gott feyn könnt eft t 

AOes genau gegen einander abgewogen , fo 
ßnd die Annehmlichkeiten , die uns die Religion 
entzieht , nichts gegen die göttlichen Freuden, 
mit denen fie uns erfüllt. Sie entzückt nicht al- 
lein den Verftand durch ihre Schönheit ; nein , 
die Religion läßt fleh empfinden , und eben des* 
wegen iftße ein Mittel , alle Menfchen an ßch zu 
ziehen , weil aüe Menfchen ihre Kraft und den 
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Frieden , den fie dem Herzen giebt, fcbmecken 
können. Alles genau gegen einander abgewogen, fo 
ßnd die Befchwerlichkeiten der Tugend nichts ge- 
gen die Plagen und JHühfeligkeiten, welche das 
Laßer mit fich führt. Es fey ein großes Opfer , 
feinen liebßen Neigungen abzufagen ! Bringen 
xoir denn der Tugend diefes Opfer nur als elende 
Sklaven , die einem tyrannifcben Gebieter gehör* 
eben ? Oder geben xoir ihr ein kleines und flüchti- 
ges Vergnügen bin , damit xoir von ihr ein dauer- 
haftes und unendliches bekommen ? Wird denn 
alfo ein Herz , das fich durch die Religion heiliget^ 
in einem fo traurigen und elenden Zuflamle feyn f 
als uns unfre Einbildung bereden will! Und wird 
nicht vielmehr ein folches Herz äße Annehmlich- 
Helten diefes Lebens erß darum recht fchmecken » 
weil es feines ewigen Vergnügens vollkommen ver» 
fiebert iß ? Sollte denn die Ungebundenbeit; nach 
feinen Lüßen zu bandeln , ein fo großes Vergnü- 
gen feyn, wenn wir bey derfclben von der trauri- 
gen Möglichkeit gequält werden , daß wir viel* 
leicht ewig unglückfelig , und der Rache eines 
Gottes ausgefetzt find* der kein Gott wäre , wenn 
er nicht fo unendlich gerecht wäre, als er gütig 
iß , eines Gottes , der uns verfichert hat , daß es 
ihm unmöglich fey , einen Menfchen glücklich zu 
machen , der ihm wuierßrebt ? Ein Vergnügen* 
bey dem ich den Tod nicht ohne Schrecken anfe- 

bett 
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hen kantt^ iß bey der Vernunft kein Vergnügen} 
und nur Vergnügungen diefer Art entzieht uns 
die Religion. Wollen wir ße immer noch für 
eine Tyranninn halten ? Nachdem ße uns das Le- 
ben fujfe gemacht hat , hilft Jie uns endlich den 
Tod y der der Natur fo fchr ecklich iß , leicht , 
und warum foll ich nicht fagen , angenehm ma- 
chen. Wir müjfen alle flerben , wir littern aße 
vor diefer . Notwendigkeit , wir müjfen ße alle 
Tage und Stunde gewärtig feyn; und wir woüen 
uns die Religion nicht zu eigen machen , die uns 
die Bitterkeit des Todes verfüjfen , und den Him- 
mel erfteigen hilft? Wem der Tod nicht fchr ech- 
lich iß, dem muß alles andre erträglich und leicht 
feyn. Zu diefer Hoheit des Gemüths , zu diefem 
Heldenmuthe , den uns die ganze Natur, den 
uns Kunfi und Fleiß nicht fchajfen können , hilft 
uns die Religion und wir wollen ße ein trauri- 
ges Gefchäfte heifen, undße nicht mit aller 
Hochachtung annehmen , und ihr nicht die Auf- 
tnerkfamkeit , den Fleiß , die Unterfuchung , die 
Hebung fchenken , die wir dem einzigen Mittel zu 
einer immerwährender Zufriedenheit fcbuldig find ? 
Das kann ich nicht glauben. Ich glaube vielmehr, 
daß die meiften Menfchen die Religion nicht ken- 
nen i und deswegen nicht kennen , weil ße nicht 
wollen. 

Von 
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Von 

den Fehlern der Studirenden 

bey der Erlernung der Wijfenfchaften, , 

infonä erheit 

auf Academien. 

Eine Rede, 

bey dem 

Befchluffe der öffentlichen 

Vorlefimgen gehalten. 



Meine Herren, 

Tch wage es , bey dem Be/cblufe Meiner Vor- 
* lefungen , vor Ihnen von einer Sache zu re- 
den , die nicht angenehm , nicht neu iß , und 
die wegen- ihres Inhalts gif cht ckt er zu feyn fcheint, 
wir ihre Aufmerkfamkeit , die ich doch wünfche, 
und ihre Gewogenheit, die ich fo lange zu ver- 
dienen gefacht habe, vielmehr zu entziehen , als 

zu 



Digitized by Google 



72 Von den Fehlern der Studirenden 

zu erwerben. leb wiß Sie von „ einigen der vor- 
„ nebmfter Fehler unterhalten , die man bey der 
„ Erlernung der IVijfenfchaften , infonderheit auf 
„ Acadetnien , 2« begehen pflegt. „ Verratke ich 
dadurch nicht einen Verdacht wider Sie , «»i 
erwecke ich nicht zugleich bey Ihnen einen wider 
mich ? Warum wähle ich eben -diefe Materie } 
Bringt mich vielleicht mehr die Begierde zu ta- 
deln , als das Verlangen zu bejfern , auf diefe 
Wahl } Iß es der Stolz des Lehrers , der mir 
diefen Inhalt eingegeben hat ? Der Stolz eines 
Lehrers , der Fehler findet , weil er Jic finden 
wiß , der ße rednerifcb vergrößert , um Jie 
fchb'n zu befeufzen ? Ich weiß , meine Herren 9 
daß Sie zu gut von mir urtheilen , als daß Sie 
/ich diefen Verdacht erlauben foBten. Ich be- 
fcbuldige Sie der Fehler niclt, von welchen ich 
reden wiß; und wenn Sie auch einige derfelben 
ä» fich fanden : fo werde ich eben dadurch , daß 
ich Sie davon befreyen will, mehr wahre Hoch' 
achtung für Sie bezeugen , als wenn ich Sie durch 
Lobfprüche über äße Fehler im Stmliren hinweg» 
fetzte. Und wie konnte PerJanen von Ihrem 
Charakter der Inhalt meiner Rede zur Laß feyn ? 
Die Ausführung kann Ihnen mißfaßen , wet:n 
ich nicht Einficbt , nicht Erfahrung , nicht Be* 
redfamkeit genug habe , meine Rede lehrreich + 
lebhaft , und ihrer Aufmerkfamkeit werth zu. 

machen 
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machen $ aber der Inhalt nicht. Nur kleine 
Geißer, die zu träge und unmächtig find , Lob 
zu verdienen , werden erbittert , wenn man fit 
tadelt aber edle Gemüther, wie die Ihrigen f 
verlangen , daß man ihnen die Fehler zeige , um 
fich vor denfelben zu hüten , oder fie rühmlich 
abzulegen. Ich kann alfo ohne Furcht reden , 
wenn ich mit der Aufrichtigkeit rede , - welche 
ein Lehrer feinen Commilitonen fchuldig iß, und 
mit der Liebe zur Wahrheit , ohne welche der 
hefte Redner ein Schwätzer wird, und, indem er 
nur für feine Eitelkeit , und nicht für feine Sa* 
che fpricht , die Ehre des Verßandes dem Ruh* 
tne des Witzes aufopfert. > 

Es ißfcbwer, ja es iß unmöglich , alle die 
Fehler zu beßimmen , oder zu fammeln , die man 
bey dem Studiren auf Academien zu begehen 
pßegt. Ein ieder kann nach dem Genie, das 
ihm eigen iß , nach den befondern Umfländen^ 
Aarinn er fich "befindet, nach dem Stande, in 
welchem er gebohren iß f auch eigne und befon- 
dre- Fehler an fich haben. Wir wollen nur die 
allgemeinen auffuchen, und bis auf ihre Qtieüe 
'zurück gehen. Man fehlt bald in der Abficht 
und den Bewegungsgründen, bald in der Aus* 
führung, oder der Art, mit der man fiudiren 
foü , bald in beyden zugleich. 

GeUerts Sehr. Vit. Thu g Jtfg 
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« Die beßen Abßchten , das Verlangen , ««- 
fem Verßand mit nützlichen Kenntnifen zu be- 
reichern , »»/er Zfrrz edelgeßnnt und recbtfchaf- 
fen zu machen, uns zum Dieuße des Vater* 
landes 9 der IVelt vorzubereiten ; diefes Verlan- 
gen folltc uns unßreitig bey unferm Studiren 
beleben. Die Vorßeüung, daß es unfre Pflicht, 
iß, die Kräfte unfers Geißes zur Ehre feines 
Urhebers zu verwenden , foüte uns regieren , 
uns die Mühe des Fleißes, des Nachdenkens f 
verfüßen , -welche die Arbeiten des Verßandes 
koßen* Der Gedanke , du baueß dein eigen 
Glück , du fchajeß deine eigene Zufriedenheit f 
du beförderfi die Ordnung , die Ruhe der Welt t 
indem du fiudirefi^ foüte uns am Morgen be- 
feelen , wenn wir in das Feld der Künfle und 
Wijfenfchaften eilen , und uns am Abend beloh- 
nen , wenn wir aus demfelben zurückkehren. 
Die Ueberzeugung von unfern Fähigkeiten zum 
Studiren , die Ueberzeugung , du kannß in die- 
fer Befchäftigungy vermöge deiner natürlichen 
Gaben , als ein Gelehrter künftig den meißen 
Nutzen ßiften 9 die Stelle eines Mitbürgers in 
der IVelt am würdigßen behaupten ; das gehei- 
me Gefühl des Schönen an den Künßen und 
IVijfenfchaften , foüte uns in unferm Fleiße 
ßärken , foüte uns die taufendfachen Wnderniße 
überwinden helfen , die uns auf der Bahn der 
' - v - Getebr- 
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Gelehr famkeit aufflojfen, foUte uns beruhigen, wen* 
wir das nicht fo bald erreichen , was wir gern erreim 
eben wollten, follte uns beherzt machen, die Liebe zur 
Gemächlichkeit , zum Vergnügen , zur Eitelkeit zu 
beßegen , follte uns Sorgfältig machen , die Zeit 
fparfam einzuteilen, klug , den Verführungen) 
müßiger Freunde und dem Eindrucke des fchlim* 
tuen Beyfpiels auszuweichen* 
• » 

Aber find diefes wohl die Triebfedern 9 die 
uns bey dem Studieren in Bewegung fetzen ? 
Legen wir uns in unfern jungem Jahren des* 
wegen auf die IVijfenfchaften , um unfern Ver* 
fiand und unfer Herz zu beffern, oder mehr, 
um den eitlen Namen und die Freybeiten eines 
Gelehrten zu erlangen ? Deswegen , um der 
Welt mit unfern IVijfenfchaften zu nützen , 
oder , um damit zu pralen , und uns groß zu 
machen ? Iß es die Stimme der Pflicht , der 
innerlichen Neigung , die uns zu den Künßen 
ruft , oder die Stimme des Vorurtheils , des 
Beyfpiels unfrer Freunde , des Eigenfinns der 
Eltern y der Vorth et le , des Vorzuges , den die 
Gelehrten vor den übrigen Ständen haben} Iß 
es die angeheilte Prüfung unfrer Kräfte , das 
Urtheil der Verßändigen , die Ueberzeugung\ 
daß wir in dem gelehrten Stunde der IVelt ans 
nützlichßen werden können , iß es diefes 7 *>*} 
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uns denfelben zu ergreifen und zu behaupten 
befiehlt $ oder iß es die Liebe zur FreyhHt , zur 
Ungebundenbeit , zur Bequemlichkeit, die wir 
hey dem Gefchäfte des Studirens am erfien zu 
befriedigen hoffen $ IVie oft fludirt der Ar- 
me und Niedrige, um reich und groß 9 der 
Reiche und Vornehme , um noch reicher , noch 
vornehmer zu werden , oder um den Vorwurf 
nicht zu dulden , daß er nicht fludirt hätte ! 
J)iefer widmet ficb der Gelehrfamkeit , weil es 
die Mode mit fich bringt , jener , weil er fei- 
nes Vaters Amt wünfchet, ein andrer, weil ihn 
der Titel rührt, und vielleicht iß die Anzahl 
derer nicht klein, welche es thun 9 ohne zu wif 
fen warum. Viele haben zu wenig Kenntnifl 
von /ich und den IViffenfchaften , um zu wif- 
fen 9 ob ße Gefchicklichkeit dazu haben ; ßt 
ßudiren aus Blindheit. Viele halten eine bloße 
Lufi zu den Büchern für das Genie zu dem 
Studiren i und hintergehen ficb. Viele werden 
von unwijfenden Lehrern und Freunden für ge- 
fchickt zum Studiren erklärt i und lajfen ficb 
betrügen. 

♦ • 
• 

Alle diefe unedlen Abfichten haben einen 
fcblitnmern Einfluß in die Wijfenfchaften , in 
die Welt f und in diejenigen , in welchen ße 
farrfcben) als man denkt. Und warum ? fagt 

ntant 
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man ? Was liegt der Welt an den Abfichtefr, 
aus wichen wir etwas nützliches unternehmen*^ 
genüge wenn die Unternehmung erfolgt} Kann 
man es, wenn man fonjl Genie hat, nicht im« 
mer hoch in den Wißenfchaften bringen, wenn 
man gleich aus Eitelkeit , aus Ehrgeiz , aus 
Gewinnfucht ßudiret ? Iß derjenige, der groß, 
berühmt, begütert durch die Wißenfchaften werm 
den will, weniger genothiget, Fleiß auf diefeU 
hen zu wenden, als ein andrer , der aus G?e- 
fchmack , aus Liebe , aus Pßicht ßudiret } 
Sind unfre Leidenfchaften nicht oft gewaltigere 
Triebfedern zu großen Dingen , als aOe Grün- 
de der Vernunft und Tugend} Kann man et- 
wan kein großer Redner , kein gründlicher 
Weltweif er , kein kluger Arzt , kein treßicher 
Rechtsgelehrter werden , als aus Liebe zur Welt} 
Nein , ich gebe es gern zu , daß wir durch den 
Befehl der Eigenliebe angefeuert, durch die reu 
zenden Ausfichten der Ehre , der Hoheit f ■ des 
Vermögens belebt, nicht allein die befchwerlich- 
fien, fondern auch die nützlichßen Bemühungen 
in den Wijfenfchaften unternehmen können. Ich 
verlange nicht , daß das Herz der Studirenden 
ohne alle Leidenfchaften feyn foü $ diefes iß 
ßoifcher Unfinn. Sie find uns und der Welt 
nützlich s und Gefcbenke der Vorfehung müjfen 
wir nicht von uns werfen aber wir muffen fic 
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> 

auch in der Abjicbt zu gehrauchen wißen, zu 
der ße beßimmt find. Die Ehre* eine Beloh- 
nung des Fleißes, kann uns im Studiren bele- 
ben i aber Jie foU uns nicht regieren. Viele 
Dinge kommen uns rühmlich vor , und viele 
Bemühungen werden von andern für rühmlich 
erklärt , die doch weder gut , nock nützlich, ja 
die der Welt oft Schädlich find. Was iß, um 
nur ein einziges Beyfpiel zu geben , die fruebt- 
larße Quelle der Frey geißer ey und des Scharf* 
finns , den waif angewendet hat , die Religion 
zu beßreiten ? Meißentheils eine angezäumte 
Begierde nach Ruhm , ein Geiz auf die An* 
fprüche eines großen Verfiandes, der, zu floh, 
Jich von gemeinen Mcynungen regieren zu laßen § 
die Einßchten ganzer Nationen übertreffen will $ 
eine Begierde, fich alles zu erlauben, und bey 
dem Nüttel der Ungebundenheit noch die Ehre 
tines großen Geißes zu erlangen. 

Leute, die aus den gewöhnlichen Abßchten 
fludiren , beßrafen ßch in ihrem künftigen Le- 
hen oft felbß. Die Bewundrung , der Beyfatt 
der Welt, find nicht allzeit ein fo zuverläßiger 
Zohn der Gelehrfamkeit und man verfagt denen 
die Ehre am erßen , die es am meißen verrathen % 
daß ße diefelbe fuchen , und daß ße bloß aus 
Ehrgeiz die fVißenfchaften getrieben haben. Ihre 
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Abficht , ihr Herz gebt* in ihre Arbeiten, in ihm 
re Art zu denken , überi und ein ftolzer Ton 
verräth gemeiniglich den Geiß eines Solchen Ge-X 
lehrten, und empört die Gemüther wider ihn. 
Wie unruhig muffen wir nicht am Ende wer- 
den, wenn wir feben, daß uns die Gelebrfam- 
keit nicht zu den Stufen der Ehre oder des 
Reichthums erhebt, die wir beßändig im Auge 
gehabt haben ! Werden wir nicht die Welt 
baffen , weil wir ße für undankbar anfeben; 
und werden wir nicht gelehrte Menfchenfeinde 
werden, weil wir nach unfern Gedanken fo un- 
glücklich find, ohne Belohnung gearbeitet zu ha- 
ben} Gefitzt aber, daß man feine Endzwecke 
erreicht, wird nicht die unreine Quelle unfres 
Fleißes in alle unfre Kenntnijfe einfließen , und 
Jie vergiften $ und wenn fie auch uns nicht fcba* 
det, doch der Welt fchaden ? Ein flolzer , ein 
geiziger, ein eitler Gelehrter iß ein befchwerlit 
cbes, und für die Ruhe feiner Mitbürger ge- 
^ fahrlicbes Gefchb'pf Er verhindert den Nutzen, 
den feine Wijfenfchaften fii/ten konnten , indem 
er ße verhaßt., oder verächtlich macht; und fein 
Beyfpiel verführt nur deßo mehr , je mehr feine 
gelehrten Verdienße fchimmern. Wie oft werden 
wir endlich unfern Fleiß auf unnöthige, oder 
doch nicht auf die lö'blichßen Dinge wenden , 
wenn wir bloß unfern Leidenfcbaften bey dem 
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Studiren dienen ! Wie leicht werden wir unfer 
Genie verkehren, und es nicht zu der Art der 
Wijfenfchaften, zu der es uns neigt, anwenden, 
bloß weil wir bey einer andern unfre Abficht ge- 
wijfer 9 oder ehe zu befriedigen hoffen ! Der Ge- 
danke: diefe Wijfenfchaft iß die Modewijfen- 
fchaft unferer Zeiten , diefe Kunfl lohnt mit reim 
ehern Einkünften , die Wichtigkeit dcrfelben 
verfpricht uns frühere Ehr enjt eilen , die Schwie- 
rigkeit einen größer n Namens diefer Gedanke 
wird uns der Ruf werden , fie zu wählen. Wir 
rverden alfo bald nicht das thun, was wir thun 
Sollten, bald nicht in der Ordnung, nicht mit 
der Geduld, mit der wir es thun foüten. Wir 
* werden eilen, die Früchte zu brechen, ohne die 
Zeit und die Reife unfrer Kräfte abzuwarten. 

Man bedenke ferner , daß die Meißen, die 
fich aus unedlen Abfichten dem Studiren widmen 9 
wenig, oder gar kein Genie haben. Verlaffen 
von dem, was man Gefchmack an den Wijfen- 
fchaften , was man Neigung zu ihnen nennt, 
dringen Jie nie in das innere Wefen derfelben $ 
und wie könnten Jie das, da Jie keinen Reiz an 
ihnen finden? Sie bleiben auf der Oberfläche 
der Gelehrfamkeit ; fie erfüllen ihr Gedächtniß 
mit Worten und Begriffen der Gelehrten, ohne 
daß ihr Vtrfiand dadurch gebildet , oder angebauet 

wird. 
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wird. Und was brauchen fic zu ihren Ah flehten 
mehr , als die Figur der Wijfenfchaft , als die 
Mine der Gelehrfamkeit , eine geringe Kenntnifl 
der Sprachen , und das Echo etlicher Lehrbücher % 
wenn ße nur für die/es , oder jenes Amt , für 
diefe reiche Pfründe , für jene Gericbtsßeße , für 
diefen Titel, für jene Verbindung mit einem an- 
gej ebenen Ifaufe, für den Hunger, oder für die 
Eitelkeit fiudiren ? Alfo , dürfte man fagen f 
brauchen wir keine mittelmäßige Gelehrten ? Alfo 
foüen nur die beßen Köpfe fiudiren ? Einbildung | 
Wie foüen geringe Aemter befetzt werden ? Mit 
grofen Geißern ? Würden fich diefe dazu febi- 
cken f Und wo ßnd denn die grofen Geißer ? 

*v »'ti.'!-.' « » . ♦ »• *•» • • - ■ * 

leb witt erßlich zugeben, daß die Welt mit» 
telmäßigt Gelehrte nothig hat, weil ße geringt 
Aemter hat. Aber gelangen denn die Gelehrten 
diefer Art nur zu niedrigen Aemtern ? Naben 
ße nicht oft das Glück , oder Unglück , in höhere 
zu rücken , zu denen ße keine Eigenfchaft , alt 
die Verwegenheit , befitzen} Ringen nicht die» 
jenigen am meifien nach grofen Stetten, die ant 
wenig fien wifen , was Kunfi und Wifenfchaft 
ißi und haben ße nicht in ihrer Unverfch'dmtm 
heit , ode% Niederträchtigkeit die ßärkfien Mit- 
tel, wichtige Aemter an fich zu reifen? Sie * 
entziehen andern , die gefchickter und befebeidner 
t*« JD 5 find, 
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find , als ße , die Stelle , zu welcher ße gebühren 
waren , und in der ße den größten Nutzen wür- 
den gefliftet haben. Iß es denn ein geringes 
Verbrechen gegen die Republik , ein Amt zu 
verwalten , das man nicht verwalten kann ? 

Es ifl auch fo gewiß nicht , daß zu ge- 
ringen Aemtern nur mittelmäßige Gelehrte gehören, 
pürfen diejenigen, die das gemeine Volk öffent- 
lich lehren , nur Halbgelehrte feyn , weil ße un- 
%efchickte Zuhörer unterrichten ? Oder foüten fit 
flicht aus diefem Grunde um fo viel mehr Ein- 
ficht, Gründlichkeit, Verfiand und Lebhaftigkeit 
im Vortrage haben , um die fVahrheiten der Re- 
ligion deflo glücklieber in den Verfiand folcher 
JUenfchen überzutragen , die ihn feiten geübt 
haben, und ihn deswegen nicht gebrauchen könm 
nen ? Kann man behaupten, daß zu dem forgm 
fältigen Unterrichte der Jugend in Schulen 
nur ein düfire* Kopf mit Wörtern und Senten- , 
zen gebort ? Die Verßändigften unter den Ge- 
lehrten foüten zu diefen Bedienungen gezogen 9 
und durch Belobnungen von aller Art darinnen 
erhalten werden* 

• * 

Ohne Genie, und aus niedrigen Abfichten 
ßudiren, heißt die Wiffenfchaften verunehren, 
&b felbjl, befebimpfen, die Ordnung der Natur 

und 
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und der Welt umkehren. Jener würde ein gu- 
ter Landmann , ein glücklicher Kaufmann , ein 
-wackerer Soldat geworden feyn. Er ftudirte 9 
ich weiß nicht , warum , und er ifi ein elen- 
der Gelehrter. Er will feinem Amte ein Genü- 
ge tbun , und er peiniget ßch felbfl , aus Man- 
gel der Kräfte , oder er wird träge , weil ihm 
das Studiren eine Laß iß , und vernachläßiget 
feine Pflichten. Viele folcher Elenden bleiben 
-beßändig, oder doch lange Zeit, ohne Beförde* 
rung , und werden dem gemeinen Lehen zur 
Laß. Sie ßnd zu verdroßin , zu alt, etwas 
anders zu ergreißen zu träge , zu bequem , 
eine Arbeit des Körpers auszußehen , oder zu 
eitel, eine Befchäftigung des gemeinen Lebens zu 
erwählen j und fo befchweren fie , als gelehrte und 
unglückliche Müßiggänger , die Welt. 

Die Fehler, die wir in der Art zu fiudu 
ren begeben, unfre Ab flehten mögen edel feyn ^ 
oder nicht, find nicht weniger beträchtlich. 

JVir kommen oft mit keiner geringen 
Meynung von unfern Kräften , und mit dem 
Gedanken , daß wir binnen drey oder vier Jah- 
ren uns zu guten Rechtsgelehrten , zu Theologen, 
Zu Aerzten ßudiren muffen, auf die Academie. 
Unfre Kenntniß in den Sprachen und Gefchich- 

D 6 ten 
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ten der Alten, die doch ein unentbehrliches Mit- 
tel zur Gelehrfamkeit ßnd , iß oft f ehr f eicht. 
Eben zu der Zeit , da wir fie uns erwerben 
follen , hielten wir uns durch eine unzeitige 
liebe . zu den Schriften der Ausländer , und den 
Werken in unfrer Mutter ff wache , davon ab. 
Wir hielten es für eine löbliche Wißbegierde , 
fo viel neuere Werke des Witzes, Journale , 
Wochenblätter , gute Romane zu lefen; und wir 
faben nicht, daß wir nur für unfre Eitelkeit + 
für unfern Zeitvertreib , für unfre Bequemlich- 
keit lafen, und uns durch diefen übel verfiand- 
nen Fleiß den Eifer und die Zeit raubten , die 
wir vornehmlich auf die Sprachen der Alten und 
ihre Werke der Beredtfamkeit , der Poefie , uni 
der Gefcbichte hätten verwenden foüen. Anfiatt 
Hefe Kenntniß auf den Academien zu vermeh- 
ren, unterlagen wuc nichts, uns derfelben, als 
einer befchwer liehen Laß, wieder zu entledigen, 
in der flohen Einbildung, daß wir wichtige uni 
reelle Dinge treiben müßten. Wir fangen an y 
die vortreflichfien Schriften der Griechen uni 
JRömer, als Bücher, die für die Schulclafen ge» 
koren, zu verachten, und rächen uns durch diefe 
Verachtung für die unglückliebe Mühe , die ße 
mns auf der Schule gekoß et haben. In eben den Jab* 
ren , da unfer Verßand reifer wird , und da wir 

ihn durch die Hie Denhungsart der Alten bilden^ 
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und durch ihren guten Gefchmack unfern Gefchmack 
Schärfen follten , werfen wir die fchönfien Schriften 
4)ochmüthig und unwiffend aus den Händen , und mit 
ihnen alle die Vortheile , die uns die Kenntniß 
4iefer Werke in höhern Wiffenfchaften und in 
unferm Lehen hätte verfchajfen können. Es ifi 
wahr , die Sprachen der Alten ßnd die Gelehr- 
famkeit nicht. Man kann das Gedächtniß damit 
angefüllt haben , man kann von Jugend auf ge- 
lohnt worden feyn, Latein zu reden und zu 
Schreiben^ und man kann eben fo unwiffend % 
eben fo fchlecht , fo unrichtig , fo düfler den- 
ken , als diejenigen , die nur ihre Mutterfprache 
wiffin , ja vielleicht noch fchlechter , weil diefe 
den Verßand weniger erßicht haben* 

Aber dennoch bleibt es wahr, daß wir ohne 
eine richtige und genaue Kenntniß der alten 
Sprachen , ihres befondern Charakters , ihrer Re+ 
geln, die Werke der Alten nicht m *t Nutzen 
lefen 9 und nicht mit Gründlichkeit auslegen 
können» Nur alsdenn verßehen wir eine Schrift^ 
wenn wir bey ihren Worten das denken > was 
der ScbriftßeBer dabey gedacht hat. Die Wor- 
te ßnd Zeichen der Gedanken ; aber wenn ich 
diefe Zeichen nur halb, wenn ich ße falfch ver- 
ßehe r wir weniger , oder mehr dabey vorßeOe , 
als ich es foll , werde ich meinen Scbriftßetter 
\ D 7 wohl 
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wohl verßehen ? Werde ich nicht Gefahr lau- 
fen , ihm einen Verßand anzudichten oder 
noerde ich die Richtigkeit feiner Vorßeüung ein» 
fehen können ? Diefe Sorgfalt vergejfen wir nur 
gar zu fehr. Wir lernen , wenn roir auch alte 
Sprachen lernen , fie nur halb , und ihre Worte 
aus den Worten unfrer Mutterfprache erklären. 
Anfiatt daß wir uns gewöhnen foliten , bey den 
Worten und Redensarten einer todten Sprache, 
den Begriff zu denken , und ihn zu heßimmen: 
fo gewöhnen wir uns, Ausdrücke aus unfrer 
Mutterfprache, die einige Verwandtfeh oft mit 
den Ausdrücken der 'alten Sprache haben , in 
unfern Gedanken an ihre Stelle zu fetzen. Wir 
vertaufchen Wort mit Wort , und denken bey 
den Worten eines alten Werkes , was der Ge- 
brauch an diefes oder jenes Wort in unfrer 
Sprache gebunden bat. Die fchlechte Anfüh- 
rung in unfrer Jugend, die elenden Wörterbü- 
cher, und unfre Bequemlichkeit befiärken uns 
in diefem kindifchen Fehler. Iß es erlaubt , 
ihn in einem Beyfpiele zu zeigen ? Wenn ich 
bey dem Cicero in Befchreibung der Thilo fopbit 
lefe , daß ße eine Wijfenfchaft diuinarum hu- 
mauarumque remm/os und ich denke im Le- 
fen die Ausdrücke diuinae humanaeque res, 
durch göttliche und menfchliche Dinge, daß 
beißt , durßb einzelne und allgemeine. Wörter 
V.. 4 u. meiner 
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meiner Muttersprache , die einige Verwandtfchaft 
mit jenen haben } und fo verfährt der bequeme 
Lefer fehr oft : fo denke ich entweder gar nichts, 
eder doch das nicht , was Cicero gedacht hat , 
und alfo verflebe ich ihn nicht ; und alfo kann 
man eine Sprache wijfen , und ße nicht verße- 
ben 9 weil man ße nicht richtig weiß. Wenn 
ich daher nichß weiß , daß die Alten unter 
diuinis rebus in der Philofophie meiftens die 
Fh^fik und die natürliche Theologie , unter den 
humanis rebus die Zehre von den Kräften des 
Verßandes und IViüens , die Dialectih und Mo* 
ral verßunden: fo denke ich ein RäthfeL leb 
hefchuldige entweder meinen Autor eines Man- 
gels des Verßandes , oder ich verunehre ihn , 
und vereitle meine Mühe des Lefens durch eine 
falfcbe Meinung. % , 

Gefetzt , wir haben um eine grammatifebe 
Kenntniß der Sprachen der Alten erworben $ 
find wir deswegen im Stande , fie zu lefen 9 
wenn wir uns nicht in ihre Zeiten verfetzen 
können, wenn wir nicht mit ihren Sitten, Ge- 
wohnheiten , Meynungen 9 mit ihrer Religion 9 
mit ihrer Regierungsform in einer genauen Be- 
hanntfehaft flehen , wenn wir ihr Land und fei- 
ne Gefchicbte , wenn wir die Zeitrechnung nicht 
immer vor ^Augen haben Z Ohne die hißori-, 

fcben f 
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fcben , geographifcben und ehr onologif eben Kennt- 
ttife werden wir die Schriften der Alten nur im 
Dunkeln lefen. Wir follten ße heßtzen , ehe wir 
uns an die Autoren wagen. Es iß zu fpät, ßch 
um diefelben zu bekümmern , wenn wir den Au- 
tor fchon in den Händen haben. Wir halten 
uns auf , indem wir das Orakel der Noten uni 
Erklärungen um Rath fragen ; und es iß fo 
ungetreu , daß es uns oft gar nicht , oft falfch 
antwortet. Wir können nicht leicht , nicht ge- 
fcbwind , nicht unterbrochen lefen , und diefl 
erweckt uns entweder einen Eckel vor dem Lefen 
felbft, oder wenn wir ihn auch überwinden: fo 
Verbindern uns doch diefe Urfacben , daß wir 
die Schriften der Alten nicht oft genug lefen r 
nicht ihr Ganzes überfehen y nicht alle ihre Schön- 
heiten entdecken können. 

• " ' Wie wahr diefes fey , beweist die Liebe zu 
den Ueber fetzungen. Warum lefen wir eine 
halb getreue Ueberfetzung lieber , als das Origi- 
nal, da wir doch ßcbet wiffen , daß ße den 
Autor verunßaltet zeigt ? Deswegen , weil man 
leichter, gefcbwinder fortgebt, und weil man im 
Lefen gern für die Mühe des Lefens durch eine 
baldige Einßcht in das ganze Werk belohnt feyn 
will. Die Begierde zu wiffen und zu empfinden, 
iß der Sporn des Lefens. Je weniger ße Hin- 

x w iernijfe 
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dernijfe findet , je reichlicher fie befriediget wird, 
defto mehr wird fie uns in der Aufmerkfamkeit 
und im Fleijfe erhalten ,* und defio mehr alfo 
fällten wir die Sprachen treiben. 

Wer die Schriften der Alten mit Hutten 
lefen will, der muß ßch bemühen, die Schönhei- 
ten der Sachen und der Schreibart zu beurtheilen 
und zu fühlen. Dieß iß die Per fa Jung , in 
die man ßch bey dem Lefen fetzen follte. Hier- 
zu follte man ßch auf Schulen und Academien 
'vorbereiten , um in feinen übrigen Jahren 
darinnen fortzufahren. 

Man wundert ßch, warum Männer, denen 
man die Kenntniß der Sprachen gar flicht ab* 
fprecben kann , Männer, die beweifen , daß ße 
die Alten bey nahe im Gedäcbtnijfe haben , und 
auch verßehen, warum, fage ich, folche Män- 
ner, wenn ße eine Schrift entwerfen, fo kraft- 
los , fo verlajfen von Geiß und Gefchmacke , 
denken und ßch ausdrücken ? fVarum werden 
ße denn nicht durch den Geiß der Alten belebt? 
Sollte nicht eine von den vorncbmßen Urfachen 
diefe feyn , daß ße ßch in ihren erßen Jahren 
nicht beßrebt haben , die Schönheiten der Alten 
in Anfehung der Einrichtung und Anlage , der 
Ausführung und Schreibart zu bemerken und zu 

fühlen $ 
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fühlen} daß ße-ßcb nicht gewöhnet haben , die 
Zeichnung des Werks und feine Colonie wahrzu- 
nehmen? Man kann den Homer forgfältig ge- 
lefen haben und verßehen $ und man kann we- 
der den Werth der Einrichtung der Mas , noch 
die Tugend einzelner Stetten , und die Schön- 
heit und Feinheit der Gedanken einfehen und 
empfinden. Matt kann die Oden des Horaz im 
Gedächtniße haben, man kann fie loben und be- 
wundern , fie überhaupt dem Verßande nach rich- 
tig erklären, und doch weder die Kunß, noch 
die Natur, die in ihnen herrfchet , fehen und 
fühlen. Was wird uns diefe Kenntniß der Alten 
nützen ? Was hilft ße uns , wenn Jie uns ein 
Werk des Gefchmacks nicht anlegen, nicht be- 
leben , nicht ausführen hilft ? Und wie kann ße 
die/es, da wir die Alten nie* oder fehr wenige 
von die/er Seite betrachtet haben? Die beßen 
Gedanken verlieren , wenn ße nicht am rechten 
Orte, nicht zu rechter Zeit, nicht mit Be- 
scheidenheit und Klugheit, kurz, nicht mit Ge* 
fchmacke angebracht werden. Mein Gegenßani 
muß ße mir darbieten er enthält die Funken 9 
wenn ich fo reden darf, und mein Genie iß nur 
der Zunder , der ße auffängt. Meine Einßcht 
muß es mir fagen , wie viel ich von diefem 
Liebte zu meiner Abßcht , zur Gründlichkeit f 
zur Deutlichheit , zum Glänze gebrauchen foll f 

eder 
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oder nicht. Gefetzt nun , wir hätten durch vie» 
les Lefen einen Forrath der beflen Gedanken der 
Alten eingefammelt $ was wird uns die/er Schatz 
helfen , den wir nicht zu gebrauchen wijfen f 
IVcnn wir uns ihre Klugheit und ihre Feinheit 
der Schreibart nicht zugleich eigen gemacht fca- 
ben : fo können wir bey aller unfrer Einßcht in 
ihren Verfiand, und bey allem Genie, in unfern 
Werken gezwungen , unnatürlich , und abentheuer* 
lieh f ehr eiben. Wir können Fraler, Verfchwen» 
der , Pedanten , Kinder in der Schreibart werden. 
Wir können Sklaven , für chtf ante Sklaven im 
Ausdrucke werden , und eben dadurch das größte 
Verdienfl , die natürliche Anmuth und tfngezwun* 
genheitj aus unfern Schriften verdrängen. 

Was wird es aifo nützen , wenn man die Wer* 
ke der Alten liesl^ und ße nicht nach den Regeln der 
Kunfl , ich möchte bald fagen , nach den Regeln der 
Natur } denn was ßnd alle Regeln der Kunfl anders, 
als Stimmen , Befehle der Natur , welche die größten 
Gcißer gehört , verßanden und ausgeübt haben ? 
wenn man ße , fage ich, nicht mit Einßcht in die 
Regeln , und mit Gefchmack , oder Empfindung 
liest? Pope fpricht : Mit eben demfelhen Geiflk % 
mit welchem ße der Autor gefchrieben bat. * ) 

Diefer 

*) A perfeft Judfce will read each work of Wit . 
WitU the fame fpirit that its author writ. 

MJfar oh Criticifm. v. 233- 
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Liefer Fehler iß gemeiner, als man denkt. 
Man nehme, daß ich nur bey den einzelnen Ge- 
danken und ihrem Ausdrucke flehen bleibe , die 
Ueber fetzungen und Auslegungen gelehrter Män- 
ner über die Alten, folcher Männer, die alles 
gewußt haben , was zum Vcrfiande des Originals 
gehört , und die doch das Schöne daran oft nicht 
empfunden haben. Hätten Jie das , was in der 
Grundfprache in Anfehung des Gedankens , feiner 
Wendung, feines Ausdrucks, edel , fein , ver- 
deckt, nur halbgczeigt ifl , wohl ganz zeigen , 
oder plump ausdrucken können, xcenn fie me^r , 
als den groben Verfiand des Originals , gefühlt 
hätten i 

Wer die Schönheit des Ausdrucks , die Ver- 
fchiedenheit der Schreibart nach der Bedürfniß 
der Materie, die künflliche Abwechslung und 
Mannigfaltigkeit des eigentlichen und uneigent- 
lichen Ausdrucks, das Licht und den Schatten 
der Schreibart nicht ßeht nnd nicht fühlt, der 
liest nicht mit Gefchmacke. Es iß wahr , daß 
eine gewiffe richtige Empfindung der Natur zu 
diefer Art des Lebens erfodert wird. Allein 
man kann ßch diefes Gefühl auf gewiß Wei- 
fe durch Sorgfalt und Aufmerkfamkeit , durch 
die Anmerkungen großer Kenner , und durch 
die Einficht' in die Sprache und Sachen ge- 
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hen. Thun wir diefes wohl in den Jahren 9 
da wir ftudiren ? 

* 

Was heifit Einficht in die Sprache , was 
heifit Aufmerkfamkeit im Lefen, um mit Em- 
pfindung zu lefen ? Ich muß nicht nur die 
Sprache überhaupt , ich mufl die befondre Sprache 
meines Autors verßehen, vornehmlich , wenn die 
Sprache , in der er gefchrieben , itzt eine todte 
Sprache iß. Wie kann ich diefe verßehen , wenn 
ich ihn nicht oft, nicht einmal , oder etliche 
male, nach einander lefe , um mich mit den Be~ 
deutungen feiner Wörter und mit feinem befoiu 
dem Genie bekannt zu machen wenn ich ihn 
nicht alsdenn mit einer Art der Zergliederung 
durchgehe, und bey nahe mit eben der Sorgfalt 
lefe, mit der man fchreibt ; wenn ich ihn nicht 
mit einer Einficht in feinen Endzweck , in feinen 
Plan , faß auf jeglicher Seite lefe ? Alsdenn 
werde ich die Schönheiten finden ; fie werden meu 
nem forfchendtn Auge in den Theilen , im Gan- 
zen begegnen. Ich werde fehen , mein Autor 
mag ein Gefchichtf ehr eiber , ein Redner , ein 
Poet feyn , ich werde fehen , wie alles zu feinem 
Zwecke eilet wie er überull die Natur , die wah» 
re oder wahrfcheinliche um Rath gefragt hat; 
wie er das , was zu viel iß , eben fo wohl ver- 
meidet , als was zu wenig iß 5 wie er die allgemeine 

Deut- 
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Deutlichkeit und Richtigkeit in feinen Gedanken 
überall herrfchen läßt, eine Ordnung beobachtet 9 
die dem Verstände der Menfchen und der Natur 
der Sache gemäß iß } feinen Ausdruck nach rich- 
tigen Vorßeüungen abmißt } wie feine Schreibart, 
gleich , den Straten der Sonne , die Gegenßände 
zwar aufklärt, aber nicht verändert, wie er 
Schönheiten anbringt , wo fie die Sache rechtfer- 
tiget i wie er die Hauptfcbönheit , nämlich Ein» 
falt und Wahrheit, nie durch gefuebte Neben* 
febönbeiten überlädt , noch das Bedürfniß der 
Sache und des Unterrichts über der Begierde nach 
Zierrathen vergißt. Ich werde Jehen , wie er 
deutlich denkt und ff rieht, ohne in das Matte 
und Leere zu füllen, wie er fein , ohne in das 
Gezwungene, nachläßig, ohne in das E.kelhafte, 
edel, ohne in das Pralerifche , und nachdrücklieb 
ff riebt , ohne in das Gefuebte Jicb 2 u verlieren. 

Aber diefes, wird man fagen, find febone 
Träume. Wozu wird mirs nützen, daß ich die 
Sfracben und Schönheiten der Alten auf diefe 
Art gefaßt habe, wenn ich nicht ein Lehrer auf 
Schulen oder auf Univcrßtäten werden will? 
Was werden mir alle diefe Kenntniffe helfen t 
wenn ich in öffentliche Gefcbäfte komme , die 
ganz andre Einfichten vorausfetzen} W** w« 
den ße nützen, als daß ich Je unter taufeni 

nötbi- 
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nothigern Arbeiten vergeben , und die verlobrne 
Arbeit beklagen muß ? Kann ein Staatsmann, 
ein Gefandter f ein General , ein praktifcher 
Recht sgdebrt er , können taufend andere Bediente 
des Staats aus die/er Weisheit der Alten einen 
andern Vortheil ziehen f als daß ße Pedanten 
-werden ? Sollten ße diefe Beschäftigungen in 
ihren Aemtern zu ihrem Vergnügen noch treiben, 
und dadurch ihre Pflicht verabfäumen ? Man 
will a\fo wiffen , was uns alle diefe Gelehrfamkeit 
nützen wird ? Wir werden in öffentlichen Aem* 
fern » wenn alles auf beyden Seiten gleich iß , 
glücklicher arbeiten , als andre , die fie nicht be- 
ßtzen > wir werden mit mehr Einßcht , mit 
mehr Klugheit , mit mehr Gefchmack grojfe Ge- 
fchäfte beforgen , in unfern fchriftlichen oder 
mündlichen Vorträgen mehr Ordnung , mehr 
Deutlichheit , mehr Kürze beobachten $ wir wer* 
den in dem gefellfchaftlichen Leben beredter , 
gefitteter, leutfeliger feyn i ~wir werden da fprß- 
eben können , wenn andre verflummen > wir 
werden der Gefeüfchaft , dem Hofe, unvermerkt 
unfern guten , unfern richtigen Gefchmack mit* 
tbeilen ; wir werden in unfern Häufern , ah 
Väter j als Freunde, die Erziehung der Unfru 
gen bejfer beforgen wir werden andern durch 
unfern Rath nützlicher , wir werden uns nach 
vollendeten Arbeiten weniger zur laß werden , 

weil 
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weil wir durch das Lefen alter und neuer 
Schriften unfer Vergnügen erfchaffen , oder 
felbfi etwas niederfchreihen können , das würdig 
wäre , von den Alten gelefen zu werden. Wer* 
den wir in öffentlichen Bedienungen des Staats 
nichts aus den Schriften eines Xenophon , Cicero^ 
Cäfars nützen können ? . Waren es Pedanten f 
oder waren es Staatsmänner , Generale und HeU 
den } Wird von ihrer Klugheit nichts in uns 
einfließen ? Waren es nicht zugleich Weltwei- 
fe, Redner, Ge fchichtf ehr eiber ? Und würden 
Jie in ihren Aemtcrn fo groß geworden feyn 9 
wenn fie in ihren jüngern Iahren die Gelehrfam- 
keit weniger getrieben hätten ? Würden fie das, 
was Jie gefchrieben, fo vortrefflich haben f ehr ei- 
len können ? Wenigßens beweifen folche ßey- 
/fiele, daß man in den größten Bedienungen 
noch Zeit zum Studiren, und in den erlernten 
Wiffenfchaften der jüngern Jahre noch eine Quellt 
des Vergnügens im Alter finden kann. 

Wer hat , wird man einwenden , wer hat 
auf den Akademien Zeit , auf diefe Weife die 
Alten zu fiudiren? Wann wird man die Neuern 
lefen können ? W %nn wird man die höhern Wif- 
fenfehaften treiben , wann wird man das , was 
in der Gelehrfamkeit praktifch iß , austreiben 
können i Wann man das wird tbun können, 

fragen 
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fragen Sie ? Vielleicht alsdann , meine Herren f 
wenn man auf den Schulen , wenn man in den 
erfien Jahren die Sprachen und ihre Hilfsmittel 
nicht fo nachläßig und unzulänglich gefaßt ha* 
ben wird } wenn man mit bejferer Zurüßung 9 
mit mehr Neigung für die IVijfenfchaften , mit 
mehr Fleiß auf die Academien zieht wenn matt 
ßch einige Jahre länger auf denfelben aufhält} 
wenn man die Zeit weniger verfchwendet , wenn 
man das Vorurtheil ablegt , daß die Zeit zum 
Lefen und Studiren nur in die Grenzen der 
Jahre des Jünglings eingefchlojfcn feyj wenn 
man das Vorurtheil ablegt , man könne auf Aka- 
demien gelehrt werden wenn man ßch flärker 
überzeugen wird, daß man an diefen Orten nur 
den Grund zur Gelehrfamkeit lege , daß ein 
Jüngling auf Akademien den Saamen einfammle, 
der in feinem Genie künftig tragen foll, der aber 
Zeit zur Reife, IVartung und Sonne erfodert 9 
und der künftig aus feinem eignen Boden die 
Nahrung ziehen muß , um Früchte zu bringen. 
Sie fragen , wo man , hey einer folchen Art zu 
ßudiren , Zeit zu den hohem Wiffenfchaften 
auf Akademien gewinnen wird? Man wird ßt 
fchon gewonnen haben , wenn man die Sprachen 
und Gefchichte auf diefe Art getrieben bat. Man 
♦ wird in den Rechten , in der Gottesgelahrhcit , in 
der Medicin fchneüer und glücklicher fortgehen. 

GtU. Sehr. VIL Th. E Man 
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ßlan wird weniger Hindemife finden , mehr 
Mutb haben, wenn man fieht, daß man die 
Quellen fchon kennt man wird die Lehrer befer 
vtrßebni man wird das, was man in feinen 
Zehrbüchern findet, befer überdenken, richtiger 
ausführen können, weil man fich gewöhnt hat, 
nicht iVorte ohne Sachen zu denken, weil man 
fchon einen Forrath vieler Kenntnife befitzt , weil - 
man die heften Schriften ohne Mühe und Angft, 
und, ohne fich auf den bioffen Ausbruch feines 
Lehrers zu verlafen 9 zu Rathc ziehen kann. 
Sie fragen , ' wo man Zeit zur Erlernung der 
JPhilofophie hernehmen will? Vielleicht daher, 
dafi man fie nützlicher und vorfichüger treibt. 
Die Philofophie , fo heilfam fie an und für fich 
den Studirenden iß: fo fchädlich wird fie doch 
vielen durch die Art, mit der fie diefelbe treiben. 
Seinen Verftand in Ordnung bringen, die allge- 
meinen Gefetze der Vernunft und Wahrheit, die 
Wege kennen lernen, aufweichen unfer Ver- 
band zur Deutlichkeit und Gründlichkeit feiner 
Urtheile gelangt , die Richtigkeit und Fehler der 
Schlafe und Beweife kennen lernen was kann. 
vortrefflicher feyn ? Aber foüen wir diefes allein 
lernen , um es zu wifen , um es mit taufend, 
Spitzfindigkeiten andern wieder herzttfagen, um 
nur das Syftem unfers Lehrers in unferm Ge- 
äächtnife- aufzubebalten ? Nein , um unferm 
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Verflande die gehörige und natürliche Richtung 
zu geben , um uns die Fertigkeit richtig zu den* 
ken und zu urtheilen zu erwerben. Sind wir 
dadurch gebefert , daß wir unfer Gedächtniß oft 
mit einer unzähligen Menge von Regeln und 
Kunßwörtern überladen , die unfern VerßanA 
ßrotzender 9 aber nicht ßärker und gefünder ma« 
chen j die von uns nur halb, und von andern 9 
die unfre Methode nicht gelernt haben , gar nicht 
verbanden werden } lß die Kenntniß der Phi« 
lofophie nur die Kenntniß der Sätze und Kunfi- 
wbrter , die unfre Lehrer aufgebracht haben , und 
die nach wenig Jahren mit ihnen wieder vet- 
fchwunden feyn werden ? Eine gründliche Ver* 
nunftlehre fajfen , und ße bald anwenden lernen, 
iß eine vortreffliche, Sache. Eine Kenntniß der 
natürlichen und erßen Pflichten ßch erwerben , 
damit man ße ausüben und andern beybrinm 
gen könne, iß unfre unumgängliche Schuldigkeit. 
Die Weisheit , die Ordnung, die Wunder der 
Natur kennen lernen , damit wir ihren Urheber * 
verehren , und durch Gehorfam und Ordnung in 
unfern Handlungen f reifen und anbeten , und die 
Vortheile des menfeblichen Lebens vermehren , iß 
das heilfamfie Gefchäfte. Aber aus der Pbilofo* 
fhie eine müßige Weisheit machen, das Gedacht» 
niß mit trocknen Lehrßtzen anfüllen , die dem 
Verßandt keine Nahrung, fondern nur Arbeit 
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verfcbaffen , diefe oder jene Methode , als das 
IVefen und den Kern der Weltweisheit viele 
Jahre ßudiren , und einige Verbefferungen , oder 
Änderungen des Syßems für die noch unerfund- 
He, noch nicht gedachte Wahrheit anfehen, und 
mit grofen Koßen der Zeit und des Fleifes /äf- 
fen i diefes heißt ftch im Studiren aufhalten 9 
und aus Ehrerbietung für die Fhilofophie fei- 
ne Vernunft blenden. Ich vergöttere die Alten 
und ihre Fhilofophie infonderheit gar nicht i aber 
das -weiß ich , daß Je ihre Weltweisheit praktu 
fcher getrieben haben j das weiß ich , daß ein 
Weltalter in Athen war, wo die Fhilofophie und 
die Beredtfamkeit mit einander verbunden waren, 
wo die Gründlichkeit der Gedanken zugleich mit 
der Schönheit der Ausführung und der Sprache 
vereint wurde. Wir, die wir gemeiniglich in 
der trockenfien und dunkelßen lateinifchen , oder 
deutfeben Sprache, die von der Sprache der Al- 
ten, und von der Sprache der Welt fo fehr 
entfernt iflj philofophiren lernen, xoas werden 
roir anfangen , wenn wir Redner auf den Kan- 
zeln , auf der Catheder , Scribenten der Ge- 
fehiebte und der übrigen Wifenfchaften feyn 
follen ? Werden wir nicht mit vielem Stolze 
auf unfre Ungefchichlicbkeit armfelig und bar- 
iarifcb f trieben? . 
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Ja, meine Herren f daß wir fo viel Zeit 
auf die Erlernung der Regeln , und fo wenig 
Fleiß und Zeit auf Ausübungen derfelhen wen* 
den, daß wir unfre Kraft zu denken , und unfre 
Gedanken auszudrücken , fo wenig durch fchrift* 
liebe Verfucbe ßarken , diefes iß der letzte Feh- 
ler A den ich noch berühren will ; ein unvergeb- 
licher Fehler ! Was ifl die Beredtfantkeit über- 
haupt % als eine Kunfi feine Gedanken deutlich f 
ordentlich und fcbb'n vorzutragen} fVas nützt 
alle IVijfenfchaft , wenn ich nicht die Gabe der 
Deutlichkeit , der Ordnung und Anmutb habe} 
Durch die Uebung nach Regeln, durch öftere 
Verfuche , durch Nachahmungen fchbner Bey- 
ff tele , durch die Anmerkungen der Verßändigen % 
können wir uns diefe Gabe erwerben , und das 
Licht und den Glanz der Schreibart in unfre 
Gewalt bringen. Und wenn fleßen wir diefe 
Verfuche an ? [Venn boren wir die Kritiken der 
Kenner , wenn verbejfern wir unfre Auf [atze 
nach ihren Anmerkungen r Es iß einem Studi* 
renden nothwendig , Jich in der lateinifche* 
Schreibart zu üben $ es iß feine Schande , und oft 
Zeitlebens feine Schande, es nicht genug getban 
zu haben. Doch brauchen wir für die Gefchäfte 
des gemeinen Lebens , für die Kanzeln , für die 
Gerichtsßuben , brauchen wir nicht auch die 
Mutterffracbe ? Etwas von der Grammatik 
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wijfen, fo viel Deutfcb wijfen , als man im 
' täglichen Umgange hört, das beißt nicht feiner 
Sprache mächtig feyn. Alan muß die Sprache 
gebraucht, geübt , man muß viel darinnen g$f 
dacht und gefebrieben haben , wtnn man fie bis 
zur Deutlichkeit , Schönheit , bis zum Nacbdru* 
Che in der Gewalt haben will. Wir wollen Man* 
ver werden, die in ihren Aantern durch Briefe , 
durch andere fchriftliche Auf f ätze ihre Gedanken 
in der Mutterfprache ahfajfen J ollen ; und wir 
vernachläßigen \ße , und befchimpfen künftig die 
Beredtfamkeit und unfre Pflicht f Wir wollen 
Männer werden , die dem Volke die göttlichen 
Wahrheiten bßentlich vortragen follen und wir 
gewöhnen uns nicht , Deutlichkeit , Ordnung und 
Anmuth uns natürlich , und alle Schätze der MuU 
terfprache durch forgfältige Uebuug uns eigen zu 
' wachen ? Glauben wir , daß es der Religion und 

der Tugend gleichgültig iß, ob wir dunkel oder 
bette y gründlich oder abentheuerlich , ordentlich 
oder verwirrt , ihre Lehren vortragen , ob wir 
von den heiligßen Wahrheiten in einer elenden f 
gezwungnen, niedertt ächtigen , oder in einer rei~ 
nen , natürlichen und edlen Sprache reden ? Wir 
wollen als Scribenten für die Welt , oder für un- 
fer Vaterland zur Aufnahme des Gefchmacks , 
der Sitten , der Künfie febreiben $ und wir üben 
uns nicht mehr in der guten Schreibart, ehe wir 

diefe 
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Hefe öffentlichen Aemter über uns nehmen ? Ich 
will gar nicht , daß man Anfänger übereilen , 
daß man ße nöthigen foü zu fchreiben , ehe ße 
denken können , daß man ße bey ihren Arbeiten 
in dem unmündigen Stolze , fich gedruckt zu fe- 
ben , beßärken foü. Muß alles fo fort im Dru- 
cke .er fcheineni Kann man unfere Schreibart 
nicht reif werden lafen; und kann manfieb nicht 
üben, feine Fehler abzulegen , ohne die Welt zum 
Zeugen zu nehmefi , und junge Leute zu gleu 
eher Zeit eitel und lächerlich zu machen? vrv 

Vergeben Sie mir, meine Herren , die Län* 
ge, zu welcher mich die Liebe zur Wahrheit 
verleitet bat. Vergeben Sie mir die Fehler, die 
ich vielleicht begangen habe, da ich von den 
Fehlern der Studir enden geredet. Machen Sie 
den Wiffenfchaften , der Weisheit und Tugendy 
dem Gefchmacke und ihrem Namen dadurch Eh- 
re, daß Sie fich vor den Abweichungen hüten f 
von welchen ich geff rochen habe. Berechtiget 
Sie Ihr Stand nicht, für Ihr Glück zu ßudiren : 
fo befreyt Sie doch Ihr Stand nicht von der 
Fßicht, durch fVifenfchaft der Welt ein See- 
gen, und Ihrem eignen Herzen ein Glück zu 
werden. Ich weiß es , Sie haben diefe edle Ab- 
flehten. Und Sie, meine Herren , welche ßcb 
zu den Aemtern der Schulen , der Akademien , 
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der Gerichte , der Kirche vorbereiten $ möchte ich 
Sie doch in Ihrem rühmlichen Eifer , in der 
gründlichen Erlernung der Sprachen, der Ge- 
fchichte , der Philofofine , der Beredtfamkeit und 
Foefie, zum Beflen der höbern Wijfenfchaften r 
durch diefe Rede befiärkt haben! Sorgen Sie 
nicht für Ihr Glück , nicht für das Amt, for- 
gen Sie für die Verdienße zum Amte, und für 
die Kunfi , Ihre Gefcbicklichkeit anwenden zu 
können. Die Zeit belohnt Sie gewiß ,* und foütt 
es die Welt nicht thun : fo wird Sie ihr Gewiß- 
fen belohnen* Und was fage ich fo wenig} Der 
wird Sie belohnen , der unfre Abßcbten, unfrt 
Aufrichtigkeit , unfern Fleiß , unfre Klugheit 
bey unfern Handlungen , und nicht bloß die 
Große der Wirkungen anficht» Von wem ha» 
ben wir unfern Geiß, der die Wijfenfchaften 
faßt ? Sottten wir fie nicht zur Ehre des Va- 
ters der Geißer und der Menfchen erlernen und 
anwenden ? Und was iß die Ehre Gottes ? 
' Die Ausbreitung der Weisheit, der Tugend^ ■ 
der Glückfeligkeit feiner vernünftig 
gen Gefchöpfe. 
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ir befchweren uns oft über einen gewijfe* 



Gemüthszußand , den wir das Mißvet* 
gnügen nennen , und thun doch nichts , khi 
/Wfo» s« entledigen. In fefsr vielen Fällen iß 
es Abficht. Wir dulden das Mißvergnügen f 
weil wir ohne dajfelbe unfre Leiden Schäften , oder 
unfre Pflichten aufgeben müßten , ja fraefe und, 
nach verwandeln wir es zuweilen durch Kunjl 
oder Tugend fo gar in Anmuth , indem wir es 
zur Nahrung unfrer edlen oder unedlen Begier* 
den machen. Von diefer Art des Mißvergnü* 
gens rede ich eigentlich nicht. Nein^ wir kla* 
gen oft über einen gewijfen Unmuth , über Un~ 
ruhen , über ein trauriges und verdrüßtiebes Wt+ 
Jen , von dem wir uns befreyen konnten , un& 
unterhalten doch , ohne daß wir felbß daran den* 
ken , diefen Unmuth , dieft Unruhen, diefei 
verdrüßliche Gefühl fo forgfaltig , als ob wir 
ein natürliches Verlangen darnach hätten. Sollte 
man nicht daraus fchließen können , daß wir in 
gewijfen Regungen von Mißvergnügen eine Art 
des Vergnügens finden müjfen , und zu gewife* 
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iTeto» die Unrubp des Geifies eben fo wohl lie- 
ben , als zu andern Zeiten die Ruhe dejfelben ? 
Denen , die das menfchlicbe Herz nicht aus ihren 
fignen Empfindungen und aus der Erfahrung , 
Sondern bloß nach gewijfen Grund/ätzen ihres 
Syftems beurtbeilen , muß diefe Meynung wunder- 
bar vorkommen. W %s ? Ein Menfch Sollte in der 
Unluß feine % Luß finden können , und mißvergnügt 
Verden, um vergnügt zu feyn } Welcher Wider* 
fprucb ! Andre werden nur Schlechthin die Erfahr 
rung läugnen. Wann , werden fie Sagen , -wann 
fühlen wir wohl den VorSatz , mißvergnügt zu 
Seyn } Und wenn wir diefen nicht haben , was 
behauptet man für Erdichtungen l Wollen die 
Letztern bedenken , daß wir oft felbß nicht wiß- 
fen , was in uns vorgebt $ daß wir oft etwas woU 
len , ohne uns deutlich bewußt zu feyn , daß wir 
von der Gegenwart dießes oder jenes Verlangens , 
oft durch unfre Handlungen verfiebert werden 
tonnen : So wird ihr Zweifel vielleicht bald ge- 
hoben feyn, Cleon iß voB Verdruß , weil ihn 
J)orant beute bat befuchen wollen $ und doch 
viebt gekommen iß. Er Schilt , und lärmt , 
und wollte viel verlieren . wenn er fieb nicht fa 
nrgern dürfte* Indejfen kömmt ein guter Freund 
and verfiebert den Cleon aufrichtig, daß Dorant 
mus keiner andern Urfacbe ausgeblieben fey , als 
weil ihm befohlen worden, bey Hofe zu erfcbeU 

nen. 
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ntn. Wäre es dem Cleon ein Ernfi 9 nicht län- 
ger verdrüß lieh zu feyn : fo wüßte ihn diefe 
Entfcbuldigung befänftigen. Allein , er mag ße 
nicht einmal anhören. Er mag nicht wijfen, 
warum Dorant nicht gekommen iß. Er will 
böfe, er will verdrüßlich feyn. Er lärmt im- 
mer noch mehr in feinem Haufe. Man fchlägt 
ihm gewiffe Vergnügungen und Zeitvertreibe vor r 
die ihm fonß angenehm find ; aber er verwirft 
ße alle , und bleibt bey feinem Unmuthe. Ich 
urtheile daraus , daß dem Cleon mit feinem Ver- 
drujfe gedienet feyn , und daß er ihm lange 
nicht fo befchwerlich fallen muß} und feine Aufm 
führung fugt mir viel gewijfer , was itzt in ihm 
vorgeht, als es ihm fein Herz fagen kann. 
Wer einen fauren Wein vor ßch flehen hat % 
und doch immer ein Glas nach dem andern 
hineintrinkt ; ohne daß ihn jemand nö'tbiget $ 
der wird mich umfonjt zu bereden fuchen , daß 
er diefen Wein ohne alles Vergnügen trinke. 
Er muß doch noch etwas angenehmes für ihn ha- 
ben , es mag nun beßehen , worinnen es will. 
Warum fetzt er denn nicht den Wein bey Sei- 
te? Warum nimmt er nicht dafür ' ein anders 
Getränke. Sejus klagt , daß er diefen Abend 
nicht aufgeräumt fey , ohne zu wijfen , warum t 
Seine Freunde wollen die dunkeln Wolken vertrei- 
ben, die ßch in feiner Seele aufgetbürmet haben. 
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Er lieht ^Mttßk , Scherz und muntere Ertabtun* 
gen. Man verflicht aüe dicfe Mittel , ihn zu 
beruhigen , «wi Sejus wird nur trauriger, uni 
ntürrifcber. Er nimmt es übel, daß man ihm 
fein Mißvergnügen rauben wiU. Muß er alfo 
diefen Abend nicht verdrüßlich feyn xooBen } Uni 
wirde er diefes woüen können, wenn fein Ver- 
druß nicht etwas angenehmes für ihn hätte ? 

* 

Aber nie kann uns denn ein Mißvergnügen 
ein Vergnügen geben? Kann denn unfre Seele, 
indem fie den Verdruß fchmeckt 9 der eine wi* 
drige Empfindung iß , an dem Gefühle diefer 
widrigen Regung einen Wohlgefallen finden? 
Warum nicht ? Unter gewijfen Umßdnden 
fcheint mir diefes fehr natürlich zu feyn. Mit 
allen unfern Empfindungen find gewijfc Vorfiel* 
Jungen verbunden , wir mögen uns ihrer nun al- 
lemal deutlich bewußt feyn , oder nicht. Sie er- 
zeugen die Empfindungen , und die Empfindun- 
gen hinwieder erhalten und fiärken ße zugleich. 
Es kann alfo kommen , daß uns gewijfe unan- 
genehme Regungen lieb werden f weil wir gewijfe 
Forßeüungen gern haben wollen , welch* ohne je- 
ne nicht gegenwärtig , oder nicht recht lebendig 
bleiben. Ich werde einige Stunden traurig , weil 
ich nicht habe , was ich wünfcbe , und was andre 
toben. Diefe Traurigkeit iß eint unangenehme 
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Empfindung, und eine Wirkung meines Gedan- 
kens, daß ich nicht glücklich bin. Gleichwohl 
roiderfetze ich mich ihr nicht , t>b fie gleich 
unangenehm iß. Warum nicJjt ? Sie belohnt 
_ mich für den Zutritt, den ich ihr zu meinem 
Herzen erlaube. Sie hilft mir auf die glückli- 
che Vorjhltung, daß ich ein weit beferes Scbick- 
fal verdiene , und eben fo viel, oder nvch weit 
mehr werth bin , als andere Leute» Sie unter- 
hält meine Eigenliebe , und ich fehe mein trau- 
riges Wefen als einen Beweis an , daß ich weit 
glücklicher feyn foilte, als ich bin, vb es gleich 
nur ein Beweis iß, daß ich nicht glücklich bin. 
Man Ummt, und witt mich in dicfer Traurig- 
keit ßören. Aber nein! ich will nicht darinnt 
geßärt feyn. Ich fühle , daß , wenn ich ße ver- 
liere , auch die Vorfiellungen von meinen Ver- 
dien fien und andrer Leute ihren geringen Vor- 
zügen etwas von ihrer Kraft verlieren. Daher 
laße ich mir meine Traurigkeit nicht nehmen , 
und fange an, ße zu lieben. Viele, welche fo 
heftig auf das Mißvergnügen in der' Welt zür- 
nen, würden erfi über Unglück klagen, wenn 
man die mißvergnügten Stunden aus ihrem Leben 
herausnehmen konnte. Sie würden fehen 9 daß 
man ihnen das Bittere entrijfen. Der Hunger 
iß an und für ßch etwas befcbwerliches : aber 
er iß doch zu gleicher Zeit dasjenige , was uns 
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die Speifen fcbmackhaft macht. -Und man wür* 
4e es dem wenig Dank wijfen, der uns außer 
den Stand fetzte, den Hunger jemals zu füh- 
len und wen auch mit dem Mißvergnügen kei- 
ne Lufl zugleich verbunden wäre : fo kann es 
doch vielleicht als eine fcharfe Würze entweder 
dem vorhergegangenen oder dem folgenden Ver* 
gniigen eine Stärkere Annehmlichkeit ertheilcn 9 
und durch das dunkle Gefühl, daß esunfre 
Freuden verfüfiei befebützt werden. Man gebe 
nur Acht, ob die Freude, welche auf sine Un- 
lufi folgt , nicht empfindlicher iß 9 als die Freu- 
de auf eine Reibe von Freuden. Als Menfchen 9 
wie wir itzt ßnd, und da es zur Natur der 
Freuden diefes Lebens gehört , daß wir ihrer zei- 
tig fatt werden, würden wir, deucht mich, in 
der IVelt bald einfchlafen , wenn wir gar kein 
Mißvergnügen hätten. Wir würden das Ver- 
gnügen auf keine Weife fo lebhaft fühlen , weil 
wir es nie entbehrten. Wir würden uns der ver- 
gangnen Lufl nie mit fo vieler Annehmlichkeit 
erinnern , weil die Spuren des vorigen Vergnü- 
gens gleich durch die Ankunft eines neuen ausge* 
löfebet würden. Wie viele Unlufl entßebt nicht, 
daß ich nur ein Beyfpiel anführe , aus der Ge- 
mütsbewegung, welche wir die Furcht nennen! 
Aber wie matt würde der allgemeine Trieb der 
Hoffnung in uns feyn , wenn er von gar keiner 
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Furcht begleitet würde! Der wirkliche Genuß 
des Vergnügens würde uns nicht fo erfreuen f 
wenn die Furcht , oder die vorbergegangne Vor» 
ßeüung , wir würden daßelbe verlieren , unfer 
Verlangen darnach nicht in eine fiarke Bewegung 
gefetzt hätte. 

Will man das Mißvergnügen als eine Ver* 
tnifchung von Lufi und Unlufi anfehen , wo Bali 
das eine das andre überwiegt , bald beydes einan- 
der gleich iß : fo darf man ßch nicht wundern y 
warum wir zuweilen eine mißvergnügte Gemütbs» 
befcbajfenheit nicht gegen eine vergnügte vertäu* 
fchen mögen. Eine gemifcbte Empfindung bat 9 
gegen eine einfache gehalten 9 etwas neues und 
etwas fehr rührendes , weil eine Regung die andre 
durch ihren Widerßand erhobt $ und darum ge- 
fällt fie uns. Finden wir nicht zuweilen mehr 
Gefchmach an einer JUifchung des Süßen und 
Sauren 9 als an dem Süßen allein f Eben fo 
ßette ich mir auch vor , daß eine gemifcbte freu* 
dige und traurige Regung dem Herzen oft will* 
kommnerfeyn kann, als eine freudige allein. 

Ja ich febe nicht , warum ein Miflvergnü* 
gen 9 als ein Mißvergnügen , nicht einige Zeit 
foüte angenehm feyn können. Ich will nicht fa- 
gen , auf das erfiemal , fondern wenn wir es ver- 

fcbie- 
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fchiedenemale empfunden haben. Das Bittre ver» 
urfacht uns im Anfange einen widrigen Ge- 
fcbmack , und wenn wir es oft zu uns nehmen f 
fo finden wir endlich etwas angenehmes darin» 
tie. Warum kann das hey dem Gefchmacke 
der Seele nicht eben fo wohl möglich feyn, was 
hey dem körperlichen Gefchmacke wahr iß? 
Wer diefes läugnen wM 9 der mag uns erklä- 
ren , warum gewiffe Leute fo gern ßch erei- 
fern , fo gern zanken , und zwar mit einer 
heftigen Erfchütterung ibrts Blutes und ihrer 
Lebensgeifier. Im Anfange können ße fchwer- 
Uch zum Vergnügen gezankt haben , weil der 
Zorn etwas fehr gewaltfames hey ßch füh- 
ret. Aber nach und nach find ße diefer 
Gewalt gewohnet worden % und nun vergnügt 
ße das flürmifebe und tobende Wefen , weil 
es ßch für ihre angenommene Befcbaßenbeif 
fchickt , welche hey ihnen die Stelle der Na~ 
tur vertritt. 

Vielen wird vielleicht das Mißvergnügen, 
wegen einer natürlichen Trägheit 9 zum Ver- 
gnügen* Ihr träges und fchweres Blut kann 
die heftige Bewegung der Freude nicht wohl 
vertragen daher iß ihnen ein gemifchter Ge- 
ntüthszußand von Luß und Unlufl weit lieber. 
Sie können ganze Tage verdrüßlieb , traurig 

und 
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und ßumm feyn , gante Stunden weinen und. 
Magen. Sie bangen dem nach , was ße in 
ihrer Unlufl unterhält , und fliehen alles , was 
zur Freude gefchickt iß. IVürden ße die fei 
wohl ihun , wenn ße fich nicht hey ihrer Trau* 
rigkeit wohl befänden ? Ihr Mißvergnügen 
iß das , was der Schlummer iß. Sie mögen 
. nicht wachen , und find doch zum Schlafen 
nicht müde genug. Sie find mit dem Scblum- 
wer , mit der Hälfte von Ruhe und Unruhe f 
zufrieden. Klagen , Thränen 9 betrübte Minen 
und andere äußerliche Zeichen der Traurigkeit 
bedeuten bey ihnen das gar nicht , was ße hey 
andern zu erkennen geben. Sie klagen und - 
weinen aus IVoüuß. Sie haben die Ruhe 7 den 
heitern Geiß eines Frblichen nicht. Sie ßni 
gegen diefen gehalten unruhig und traurig; und 
cheb find fie in ihrer Art fo vergnügt , als 
jener. Sie haben den Zußand , den ihre Ge* 
wüthsart und Leibesbefcbajinbeit ins befondere 
begehrt ,* und alfo können ße bey ihrer Unruhe 
bnmer ruhig feyn , und ßch eine Gefälligkeit 
^ erweifen , indem fie weinen. Man fieüe fieb 
zween Leute vor , von denen der eine Waßer , 
der andre Wein trinkt. Diefer fühlt die gei~ 
fiigen Bewegungen feines erwärmenden Geträn.* 
hes, und der Waffertrinker fühlt fie nicht. In 
fo weit ntufi ihm etwas fehlen , was jenen zu* 
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frieden wacht. Aber man fetze dazu , daß 
der Waffertrinker Kein Verlangen nach dem 
Weine , oder gar eine Abneigung vor demfelben 
hat , wird er wohl nach feiner befondern J?e- 
fchafenheit ein Vergnügen entbehren £ Wird 
er nicht in feiner Art fo zufrieden bey fei» - 
nem Waffer feyn , als jener bey feinem IVeine 
iß ? Auf eben diefe Weife kann ein von Na- 
tur Schläfriger bey feinen fchwermüthigen Stun- 
den oft eben die Anmuth finden , die ein Mun- 
terer in freudigen Augenblicken antrift. 

♦ 

Vielleicht bleiben viele darum zuweilen 
mißvergnügt , weil es ihnen Mühe koßen wür~ 
de , fich vergnügt zu machen ; und auf die» 
fe Art wird ihnen eine Unruhe lieb , weil 
ihnen die Ruhe Arbeit kofiet. Sich aus ei- 
nem Gemüthszußande in den entgegen gefetz* 
ten , aus dem Per druße fo gleich in Freude f zu 
fetzen , koflet mehr , als ein hloffes Wollen. 
Lucia iß fehr unzufrieden , weilfie ihre Freun- 
dinn in einem neuen Putze gefehen hat, der 
ihr fehlt. Ihr Mann fchickt gleich fort, und. 
läßt ihr denfelben holen, ohne daß ße es weiß. 
Lucia Jieht den Putz an , und bleibt verdrüß-, 
lieb. Es geht ihr, wie denen, die plötzlich 
aus einem dunkeln Zimmer in das volle Licht 
kommen. Sie Schlagen die Augen zu $ ob Je 

gleich 
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gleich das Licht gern /eben möchten. Lucia 
fühlet einen Widerfiand , daß ße auf einmal 
aufhören fall , verdrüfilich zu feyn , und fie 
hleibt lieber ohne Mühe mürrifch , als daß ße 
dem Vergnügen Raum geben , und durch neue 
Vorfiellungen die alten verdrängen foüte. 

Mich deucht alfo , daß es für viele ein 
Verlufl feyn würde , wenn nichts in der IVelt 
•wäre , das zutn Mißvergnügen diente. Da ße 
nicht flets vergnügt feyn können % oder mögen: 
fo fehe ich nicht , womit ße fich unterhalten 
wollten , wenn ihre Seele nicht durch ünlujl 
in Bewegung gefetzt würde i denn ganz untbä* 
tig mag unfre Seele nie feyn. *) Da endlich 
die weiften Arten von Mißvergnügen entweder 
zu einem Vergnügen werden , oder doch bey 
ihrer Bitterkeit noch mit einiger Anmuth ver« 
mifcht find, oder das darauf folgende Ver- 
gnügen defto febmackhafier mächen , oder , in 
fo weit ße die Seele anfirengen und erfchüt- 
tern, fich doch für uns febicken , weil wir 
nach einer langen Unthätigkeit angeftrengt feyn 

* wollen y 

*) S. den .Abt du Bot , „ von dir Notwendigkeit , 
„ befch'dftiget zu feyn , M in feinen Reflexions 
für la Poefie et la Peinture, zu ^Anfangt des 

. .erßtn The Hj. 
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wollen j und den Eindruck des gewohnten Ver- 
gnügens weht genug fühlen , um dadurch be- 
wegt zu werden : fo Scheint es , daß wir 
felbfl in dem Mißvergnügen eine Art vom 
fVolluft finden können. Deßwegen wird es im- 
mer eine Tborbeit bleiben , fich mit Fleiß dem 
Mißvergnügen zu überlajfen $ denn wie viele 
.JDinge boren darum noch nicht auf, Tbor- 
beit zu feyn f weil fie uns natürlich 



und angenehm find i 
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Wie weit /ich ■ ~ 

• « 

der Nutzen der Regeln 

in der 

Beredtfamkeit und Poeße 
/ erfirecke. 

Eine Rede, 

bey dem Befchlufle 

der 

öffentlichen Rhetorifchen Vorlefungen ' 
f gehalten. 

» 

Jlfee Herren, 

m 

* 

Lft iß nothwettdigf Jich zu überzeugen , r»ie 
J~J -weit der Nutzen der Regeln in der Be- 
redtfamkeit und Foefie ßcb erfirecke ; man 
verfällt fonft gar zu -hiebt in eine übertriebne 

Hösbach- 
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Hochachtung oder Geringfehätzung der Regeln , 
und fchadet fich eben fo leicht durch einen aber* 
gläubifchen Gebrauch derfelben , als durch eine 
kühne Verachtung. 

Die Natur der Regeln und die Erfahrung 
fotten uns ihre Beßimmung lehren. Ihre inner* 
liehe Befchaffenheit wird uns zeigen , daß fie zu 
wijfen nöthig find 9 daß wir ohne die Kenntniß 
derfelben wenig , oder nichts ausrichten können. 
s Aber eben ihre Befchaffenheit und die Erfahrung 
werden uns auch lehren , daß man die Regeln 
diefer beyden Künfte wijfen , und doch wenig 
Fortheil davon haben kann. Wenn man nicht 
Genie , nicht Gelehrfamkeit befitzt : fo werden 
uns die Regeln in der Ausarbeitung zu nichts hel- 
fen , als daß fie uns die kunfimhfiige Einrich- 
tung einer Rede , oder eines Gedichts , entwerfen 
und beurtheilen lehren. Haben wir Genie , fo 
können uns die Regeln viel nützen $ aber ße kön- 
nen uns doch die Anwendung nicht lehren. Diefe 
kömmt auf unfre Einficht, auf unfern Ge- 
fchmack an. Die Regeln können felbß ein Genie 
noch immer fehl führen. Siejind allgemein % fie 
find nicht ßets notbwendig, fie find unvollkom- 
men. Wie viel iß uns alfo hey der Arbeit felbß 
noch übrig gelajfen , wenn wir auch die Regeln 
noch fo gut wijfen^ und wie oft werden fie uns 

zweifel- 
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zweifelhaft, furcht fam , fclavifch machen kön- 
nen , wenn wir nicht einen Schutzgeiß in unfrer 
eignen Einficht, oder in den Beyfpielen fcbö'ner 
Werke haben l 

Gute Regeln ßni Vorfchriften der gefunden 
Vernunft, die fich auf die Natur der Sache und 
auf die Erfahrung gründen. Regeln von der 
Poeße und Beredtfamkeit find Gefetze , welche 
durch die Abficht diefer Künfle bfßimmt werden. 
Man will nützen und vergnügen ,* man will 
unterrichten und überzeugen, gefallen und rüh- 
ren. Man will Menfchen unterrichten und ver- < 
gnügen , welche eben die Natur haben, die uns 
gegeben iß. Unfer Verfiand , unfer eignes Herz*, 
roird uns alfo fugen , was wir thun follen. Die 
Erfahrung vgird es bc Antigen, ob wir gute Mitm 
tel ausgefonnen haben} fie wird bald die IVahl 
der Mittel, bald ihre Anwendung billigen, ver- 
heuern, oder auch verwerfen. Unfre Empfin- 
dung wird uns lehren, wie die Gegenfiände be- 
fchajfen feyn müfen , welche unfern Verfiand , 
aufklären , ihm gefallen , und unfer Herz nö'tbi- 
gen follen, Antheil zu nehmen. Sie wird uns 
lehren , wie diefe Gegenfiände von diefem Ver- 
fiande bearbeitet werden muffen , damit fie die 
Einficht und Aufmerkfamkeit befordern. Auf 
diefe Weift kann jnan fich vorfielen , wie die 

gute 
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guten Werke der Beredtfamkeit und Poefie eher f 
als die Regeln , haben feyn können. Männer 
von tiefer Einficht und , einem großen Geifte 
redten und fchrieben, ohne die Regeln der Be- k 
redtfamkeit zu kennen. Sie folgten den Einge* 
hungen ihres Ferftandes und der Empfindung. 
Sie redten glücklich» Ihre Exempel wurden zu 
Regeln. Männer von glücklichem Genie dichte- 
ten um zu vergnügen und zu nützen. Sie folg- 
ten den Eingebungen ihres Genies , ihres (?#• 
fchmacks. Sie erreichten ihre Abjicbt , und ihn 
Exempel wurden zu Regeln. 

Man kann dlfo mit dem jQuintilian ßcher 
Jagen , daß die Werke der profaifchen und poe- 
tischen Beredtfamkeit alter find, als die Regeln 
der Künfte i und daß fie , in ihrer Form be- 
trachtet , nur Anleitungen find, die man aus 
den Meifierftücken gezogen hat. Aber man kann 
auch von einer andern Seite behaupten , daß dii 
Regeln älter find, als die Meiflerßücke. Sie 
waren in dem Geifie großer Männer zugegen % 
ehe ße redten und dichteten wie würden wir 
fie fonfi in ihren Arbeiten antreffen können? 

• 

Aus diefer Erklärung der Regeln läßt fieb 
ihr (Verth fchon beftimmen. Sind ße nicht 
Vorfcbriften des Eigenfinns $ find fie Befehle der 

Ver* 
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Vernunft und der Empfindung , was werden wir 
denn ohne fie ausrichten können? Wollen wir auf 
gut Glück in der Beredtfamkeit und Poefie arbeiten ? 
W oüen wir weder au eine Anlage , noch an ihre 
Ausführung , weder an die Erfindung, noch an 
die Ausbildung unfrer Gedanken denken ? Das 
_ beißt, wollen wir Abficht en ohne Mittel er reu 
eben ? Wollen wir , ohne die Gefetze der Ord- 
nung , der Deutlichkeit , der Gründlichkeit zu 
beobachten , unterrichten und nützen; ohne An* 
tnutb , ohne Schönheit gefallen i ohne Nachdruck^ 
ohne Sfärke, das Nerz rühren und bewegen f 
Oder will manfich darauf verlajfen, daß unfer 
Verjland uns die Regeln bey unfern Arbeiten 
febon eingeben wird ? Ja , die Regeln find fp 'd- 
ter, als die Werke felbfi. Sie find von den Al- 
ten gefunden worden} wir können fie auch fin- 
den. Aber Je find nicht auf einmal , fie find 
nicht von einem allein , fie find durch eine 
lange Uebung, durch viele Erfahrung entdecket, 
bewähret und brauchbar gemacht worden. Was 
büß ein Verächter aller Regeln, der nur feinem 
Genie folgen will? Hofft er nicht, daß ihm 
das allein glücken foü , was vielen nach und nach 
kaum geglückt iß? Befitzt er den groffen Geiß, 
den jene befafen 9 welche durch ihre Exempel 
der (Veit die Regeln in diefen Künften entdeck- 
ten ? Iß er in fo glückliche Umßände gefetzt 
Gellerts Sehr. VII. Th. F w > 
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wie jene , fein Genie zu verfucben , zu üben und 
zu bilden ? Muß er nicht erß den Ausfprucb 
der Welt 9 oder vielmehr der Klugtn erwarten , 
ob feine Wege die richtigen , ob ße die beßen find} 
Gefetzt , man könnte ohne Wegnoeifer in ein 
entferntes Land gelangen , wird man nicht fieb- 
rer , nicht gefchwinder und gervifer die Straßen 
treffen , wenn man die Kenntnijfe , die andre 
fich erworben haben , zu Hülfe nimmt ? Es iß 
. Stolz und Unwijfenbeit f ßch keine Kenntniß 
der Regeln erwerben. Es iß Undank , ßch die 
Anmerkungen der geißreichen Manner triebt zu 
Nutze machen wollen. Es iß Verwegenheit , 
ßch auf ßch felbß verlajen , und doch nicht 
läugnen können 9 daß die Natur in vielen Jahr- 
hunderten nur wenige, nur etliche Geißer her- 
vorgebracht , die ße mit einer außerordentlichen 
und göttlichen Stärke des Verßandes, der Ein- 
ficht und des Gefchmacks begabt bat. Es iß 
Thorheit , von andern gefundene Schütze nicht 
gebrauchen wollen , in der Hoßnung, daß man 
ße auch finden könne. Es iß Einfalt , ßch kühn 
auf das Waffer begeben , und die Anweifung der- 
jenigen, welche die Erfahrung die Fortbeile des 
Schwimmens gelehret hat, deswegen nicht hören 
wollen 9 weil die erßen diefe Fortheile auch ohne 
Anleitung , und auf ihre eigne Gefahr gefun- 
den babyu 

TKm 
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Die Regeln der Poeße und Beredtfamkeit 
lehren uns , wie wir verfahren müffen , die Welt 
zu überreden , ihr zu gefallen,, fie zu rühren. 
Sie lehren uns, wie vortreffliche Männer in foU 
eben Umftänden ficb verhalten haben. Sie leh~ 
ren uns, daß diefe ihre Abßcht dadurch erreicht 
haben in fo weit find die Regeln nützlich r 
nothwendig. Sie find das Echo unfrer eignet* 
Vernunft und die Stimmen der Natur $ und fie 
nicht boren, heißt taub feyn. 

Die Regeln der Poeße und Beredtfamkeit 
lehren uns die Weisheit und .Ordnung der Natur 
ihre Vortrefflichkeit in der Verbindung des Nütz* 
liehen mit dem Schönen , nachahmen. Sie lehren 
uns die Einheit in unfern Werken beobachten * 
damit das Auge des Verbandes fich nicht verirre. 
Sie lehren uns aus Theilen , die fich zufamme» 
fchicken , das Ganze erbauen , das die Abficht be* 
fiehlt, und das Beyfpiel der Natur billigen. Sie 
lehren uns die Verfchiedenheit und MannigfaU 
tigkeit diefer Theile , dem Eckel vorzuwehren* 
Sie lehren uns die Ausbildung und Vollkommen 
beit diefer Theile , damit fie in das Auge de] 
Verbandes genug eindringen. Sie lehrt* uns das 
Ebenmaaß und die Ordnung derfelben, damit fie 
der Verßand vemerken , vergleichen, und fiufen, 
J»eife von dem einen zum andern fortgeben Mnne. 

s -Fa sie 
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Sie lehren uns , den Verfland anfir engen , ohne 
ihn zu ermüden feine Wißbegierde nähren , oh- 
ne fie auf einmal zu faltigen. Sie lehren uns f 
durch die Einbildungskraft unfern Gedanken die- 
jenigen Geftalten geben ., in wichen ße fich dem 
Geifie der Lcfer und Zuhörer am gefchwindeflen 
und tiefjlen eindrücken können* Sie lehren uns , 
was wir für Gegenflände wählen muffen , wenn 
wir gefallen und bewegen wollen , daß fie wich- 
tig , neu , lehrreich, anziehend feyn, daß ße 
Wahrheit und Gründlichkeit in der Beredtfam- 
keit , und Wahrfcheinlichkeit und Wunderbares 
in der Dichtkunß zur Seite haben muffen. Sie 
lehren uns , wie "wir Schatten und Licht unter 
diefe Gegenflände vertheilen, unfern Werken 
nicht zu viel Glanz geben follcn , damit fie nicht 
blenden ; nicht zu wenig Zieht, damit ße nicht 
unkenntlich werden. Sie lehren uns in den Schön- 
heiten Maafi halten , damit wir nicht in Pra- 
lereyen nnd Ueppigkeit verfallen.. Sie lehren uns 
den Reichthum der Gründe , Gedanken nnd Aus- 
drücke, damit wir nicht in Dürftigkeit und Ar- 
tnutb verfallen. Sie lehren uns die Genauigkeit 
und Feinheit f damit wir das Jüeherßüflige , das 
Grobe, vermeiden. Sie lehren uns die Farben, 
die fich zu unfern Gegenfländen fchicken ; die 
Schreibart, die un fr er Materie , dem Charakter 
der Werke 9 ins befondere anßändig ift } den Ton^ 
-.o » *± mit 
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mit dem -wir unfre Empfindungen angeben , und 

• ... 

in andern erwecken foüen. Mit einem Worte , 
ße lehren uns die Fehler und Schönheiten des 
Ganzen , der Gedanken und der Schreibart ken« 
nen. Diefes thun die guten Regeln. Braucht 
man etwas weiter zum Ruhme ihres Nutzens , 
als daß man ihre Natur, ihre Eigenfchaften er~ 
kläret ? Es find Anordnungen der Vernunft und 
Natur , und nicht eigenfinnige , oder wiBkührü* 
che Gefetze der Schullehrer. Die Kunfi , mit Po* 
fto zu reden f ifi die Natur , in eine Metbode 
gebracht.*) 

1 

Wie weit werden wir es mit unferm Genie 
bringen , wenn wir es nicht durch die Gewalt der 
Regel , wie ein muthiges Pferd durch den Zü- 
gel, lenken und regieren} Üie Regel dient uns bey 
unfern Arbeiten zum Leitfaden 9 ße dient uns 
zur Prüfung , indem wir die Werke verfertigen^ 
ße ifi die Richterinn 9 nach deren Ausfpruche 
mir von den vollendeten Arbeiten hier wegneh- 
men , dort fie ergänzen , verbejfern 9 umarbeiten 
muffen. Die Regel , vom Gefchmacke ange* 
wandt >~ iß die Critik. Man habe das fruebt- 
barfie Genie , deflo nö'tbiger wird ihm die Critik 

Fi feyns 

*) Thofe Rules of old difcover'd, not devis* 
Are Nature Hill , bin Nature methodiz 'd. 

Cntk. v. 88. 
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feyn * >'e hichttr eine große Fruchtbarkeit in e£- 
iten üppigen Utberfluß ausarten kann. Ein Wein- 
flock , der ftark treibt , w«/J ow meiflen gehef- 
tet und befchnitten werden , damit er die göttlu 
che Kraft des Weins nicht in Müßigen Ranken, 
in unnützem Laube verfehlende. Hat es den 
"Oviden , denSenecas, den Lttkanen am Genie , 
c de r an der Regel i an der Fruchtbarkeit , oder 
Xm der weifen Mäßigung ,* am Witze , oder an 
.Ufer Kraft , ife» regieren , gefehlet? Wer 
*>eiß nicht y daß der Uebcrfluß ihr Fehler iß ' 
«»(f do/J Werke der Beredtfamkeit durch zu viel 
Witz verderben , to/V d/> Körper durch zu viel 
J?/w*?*) Man'habe Fähigkeiten, und kenne die 
Regeln nichts oder fetze ßch kühn über ße hin* 
iweg : wohin wird man als ein Redner, als ei» 
Pi>et geratben ? In das Reich der Riemer, der 
Zohenfieine 9 und der Sänger der b. Magdalena 

Die Regeln nützen nicht allein denen , die 
arbeiten wollen ; ße ßnd auch denen unentbehrlich^ 
welche die Werke der andern lefen, und beur- 
theilen woüen. Wir werden ohne den Beyßani 
ier~~Regeki und der Critik taufend Fehler nicht 

fehen f 

« 

*) For works may liave more witt than does'eni 

good , 

As bodies periffa thro' exeers • of bloed»- 

./ , CriH ^ v# 3Q3# 
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/eben , oder Fehler felbft für Schönheiten halten. 
Wir werden uns viele Schönheiten ungenojfen 
kntwifchen lajfen, oder nicht alles 5 was an einer 
Sache fchön iß f genug fehen , genug empfinden. 
Wir werden vieles als fchön empfinden , und 
ei nicht genug f chatten , weil wir die Ur fache 
der Schönheit, die angebrachte Regel, die Fein» 
heit , mit der fie angewandt ifl , die Wege der 
Kunft , nicht genug einfehen. Es ifl wahr, es 
giebt Schönheiten in den Werken des Gefchmacks 9 
die fich von allen empfinden laßen. Man liest fie 9 
man hört fie $ fie nehmen ein , fie entzücken uns, 
ohne dafl wir die Urfachen wijfen. Aber et 
giebt fanftere Annehmlichkeifen, welche Auf: 
merkfamkeit und Kenntniß der Regeln voraus* 
fetzen. Und wie es überhaupt leichter ifl, die 
Fehler einer fcblechten Schrift zu bemerken , als 
die Schönheiten einer guten : fo muß derjenige f 
welcher keine Regeln , oder fie unrichtig ver flehte 
den größten Fortheil des Lefens entbehren $ den> 
Vortheil, das Schöne gefühlt und gefehen , ge» 
prüft und im Lefen in feinen eignen Geifl einge- 
drückt zu haben. Er wird alfo feinen Ge» 
fchnack durch das Lefen, oder durch die Vor* 
ßeßung feböner Stücke wenig verbejfern. Er 
wird tollkühn urtbeilen, und oft dem Mittelmaß^ 
gen den Beyfaü, dem Vortrefflichen den Tadel 
zuerkennen. Er wird zwifeben den Mosheimen 

F 4 und 
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und Cobem keinen Unterfchiel merken, den Oeiipus 
eines Seneca mit eben der Entzückung als den 
Oedipus des Sophokles lefen. Er wird bey einem* 
Kenophon , Cicero , Livius gähnen , den la Met- 
te einem la Fontaine vorziehen , den Mifanthrop 
des Moliere für traurig , und die Athalia eines 
Racine für mittelmäßig erklären, die Clarißcs 
aus der Hand legen, bloß, weil ße der Mariane^ 
nicht gleiche. 

Liefe s fit: d die Vortheile der Regeln , die 
derjenige entdecken muß, der ße nicht kennet f 
vder ße verachtet. Allein fo wahr und groß die* 
Je Vortheile ßnd : fo find ße es doch nur unter 
einer gewiffen Bedingung. Die Regeln können 
uns weder das Vermögen , noch die Klugheit er- 
ibeilen, ße zu gebrauchen. Beydes fetzen ße 
poraus. Traurige Einfchränkung , welche die 
am meißen angeht , die felbß in der Beredt fam- 
keit und Poeße arbeiten wollen} und welche von 
ihnen am meißen beßärket y»ird! 

Die Regeln geben uns das Vermögen der Be-^ 
redtfamkeit und Poeße nicht ,• ßefagen nur , wie 
wirs anwenden Jollen. Wie viel Demoßbenes 
und Cicerone , wie viel Xenopbonte und Livios , 
wie viel Homere und Virgile müßten wir ba- 
ten, wenn die Regeln Redner und Poeten zeug- 
ten ! 
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ten! Iß es denn etwan fo fcbwer, fich Ate 
guten Regeln bekannt zu machen ? Ich glaube*, 
wer in der Beredtfamkeit die Vorfcbriften des 
ArijloteleS) des Cicero, des Quintilian % des Lon- 
gin gelefen 9 der kennet das V ortreff licbße in 
die/er Art. Gehört dazu mehr, als etwas Fleiß 
und Aufmerksamkeit} Ich glaube, wer die Poe* 
tik des Arißoteles, des Horaz Schreiben an die 
Pifonen , und etliche andre feiner Briefe forg* 
faltig gelefen bat r der weiß die .vorzüglich ftem 
Regeln der Poefie. Gehört dazu fo viel Zeit 9 fo viel 
Fleiß } Und gefetzt , diefe Anweifungen wären 
für unfre Zeiten nicht allemal helle genug ha» 
ben wir nicht Scaligere , Racine , Daciere , Cor* 
neiüe , die fie aufklären ? Können wir diefe 
nicht nützen ? Gefetzt , die Regeln der Alten 
teuren nicht voüftändig $ gefetzt , Horazens Foe* 
tik wäre nicht das Zeichnungsbuch der Poeten 
allein: wie bald kann man nicht einen Vida % 
einen Boileau , einen Pope, einen Saint- Mari 
von eben diefer Kunß lefen ! Wer fragt diefe 
alten und neuen Orakel nicht um Rath? Uni 
wo find denn die vielen großen Redner und 
Poeten? Wie viele kennen die beßen Regeln 
auswendig! Und wo find denn die febönen und 
vortrefflichen Schriften der Beredtfamkeit und 
Poefie} Wurden in Rom die Regeln der Beredt- 
famkeit allein vom Craffus % Cicero, Hortenfius 

F 5 und 
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toi Cäfar verbanden} Wenn die Regeln he* 
reit machen % fagt Tußius, ( und wer kannte 
den Werth derfelben bejfer , als er?) wenn die 
Regeln beredt machen, wer würde nicht beredt 
fiynr**) % . 

Man kann die Regeln wiffen $ man kann 
fie durch Fleiß zur Ausübung bringen und man 
kann ohne Genie doch nicht weiter als zum Mit* 
ielmäßigen durch fie gelangen. ■ 

• ^ So irrig und fchädlich dtr Gedanke iß : 
wenn ich weiß, wie eine Sache gemacht werden 
muß » fo kann ich fie felbft machen : fo muß er 
doch zu allen Zeiten feine Freunde und Verehr 
rer gefunden haben. Woher find die elenden und 
mittelmäßigen Werke fo vieler Scribenten ent- 
flatiden , wenn fie nicht durch diefes Vorurtheil 
gebobren worden? IVijfen, wie ich den Bogen 
halten y wie ich mit dem Auge das Ziel fachen 
und f äffen muß , wenn ichs treffen wiB ; diefes 
iß eine notwendige Regel. Ich weiß fie, ich 
übe fie aus. Allein ich habe keine Kraft , keine: 
Feßigkeit in den Nerven , mein Auge trägt 
Mcht weit genug , ich rücke und verfehle das 
\ • Ziel 

.*) Quae Cars) fi eloquentes facer* poffit , quis 
eflet noa cloqufens? 

- . - de Orot. II. 57. 
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'Ziel bey aller meiner Regel. Die/es iß das 
Scbickfal derer , die ohne Genie , bloß unter der 
Anführung der Regeln, fich in das Feld des Witzes 
und des Gefchmacks gewagt haben. 

* 

Schmeichle dich in dem Eingange der Rede 
~bey deinen Zuhörern ein bereite fie zur Aufmerk- 
famkeit ,* gieb ihnen das Licht , das zur Einßcbt 
in das folgende nöthig iß. Vortreffliche Re» 
geln ! Wodurch erhalte ich die/es ? Die MU- 
tel liegen in der Materie , die du rväbleß , in dir 
und deinen Zuhörern. Wahle etwas nichtiges , 
nützliches , neues. Zeige deine Wahl im Ein* 
%ange von diefer Seite; und du wirß den Zu- 
hörer aufmerkfam machen. Weife Vorfchriftenl 
Zeige den Zuhörern deine Recbtfcbaffenheit\ det- 
nen Eifer für die Wahrheit , deine Befchciden- 

- heit und deine Einßcht ; und ße werden dir ge- 
flogen werden. Zeige ihnen das , worauf es ani 
meifien bey der Sache ankömmt , und du wirß 

fie vorbereiten , daß ße diefelbe deßo gewijfet 
tbrfebem 1 

•a 4 ... 

Ich übe diefe Regeln bey einer Rede aus* 
Mein Eingang febicht ßch zur Sache. Sein 
Inhalt hängt genau mit der Materie der Rede 
^ufammen. Dank fey es der Regel ! Aber der 
Inhalt wims Eingangs iß mager , iß nusgi- 
< - ; F 6 dehnt; 
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dehnt $ ich konnte ihn nicht fcbon denken $ ich 
fab nicht 9 was das Porzüglicbfie , das Befle 
an ihm war die Armutb, die Mattigkeit mei- 
nes Gcifles ward ihm eingedrückt. leb erwecke 
die Aufmerkfamkeit meiner Zuhörer durch die 
/Dichtigkeit meiner. Materie , und werde ein re- 
gelmäßiger Praler. Mir kömmt die Sache wich- 
tig , oder neu vor , und Je iß es doch andern 
nicht. Ich verblendeter und fclavifcber Anbeter 
der Regel! Ich fuebe die Gewogenheit meiner 
Zuhörer , und ich werde ein kriechender Schmeich- 
ler } ich zeige ihnen mein unedles Herz zu eben 
der Zeit , da ich ihnen einen guten Begriff von 
meinem Herzen machen wiüy meine geringe Ein- 
gebt zu eben der Zeit 9 da mir die Segel befahl f 
ein Vertrauen bey andern gegen mich zu erwecken. 

* * 

Die Beweife und ihre Ausführung find die 
Seele der Rede. Die Regel lehrt [mich über- 
haupt , wo ich fie finden , daß ich die befien 
roahlen , daß ich fie auseinander fetzen , fi$ 
deutlich und helle , fie lebhaft und nachdrück- 
lich wachen foU. 

Ich fuche die Quellen der Gründe auf} ich 
glaube die befien gefunden zu haben f ich wiU Jtt 
durch neue Gründe , durch Ur fachen , mit denen 
fit zusammenhängen, verftärhen} ich roiü das 

... \ zeigen, 
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zeigen , was in diefen Sätzen verfcblojfen iß} 
ich öffne fi* f und ßeüe ihre Tbeile aus einander ; 
mein Beweis wird ein regelmäßiger Beweis , mei- 
ne Rede wird ein zuj ammengefügtes Ganzes > 
aüe Glieder find verbunden , und ßehen an ihrer 
Stelle. Nur eins fehlt diefem Körper i er bat 
keine Seele } er iß ßarr er iß nach allgemeinen 
Regeln ohne Fehler , bis auf den Fehler , daß er 
nicht einnimmt , nicht entzückt. Die Rede bc- 
weiß , und man fühlt doch keine Kraft davon in 
feinem Verßande > man ßebt nur die Figur des 
Beweifes. Die Haupt/atze ßnd aufgeklärt wor* 
den , und das Licht in der Sache iß dadurch 
nicht gewachfen. Die Rede iß deutlich > aber 
ße iß auch matt. Die Sachen ßnd zu wahr, 
als daß ße müh f am hätten J ollen erwiefen wer- 
den. Meine Rede iß vielleicht gründlich $ aber 
ße hat nicht das Licht der allgemeinen Deutlich- 
keit , nicht das, Verdienß der Anmutb. Sie er- 
müdet , indem ße lehret} und weil ße nicht ge* 
fällt, lehrt ße auch nicht genug. Die Sachen 
ßnd fchön , die Einrichtung bat Ordnung aber 
Cicero oder Saur in hätte ße ausführen f ollen. 

Was hilft mir die Regel , die mich lehrt, 
wie ich edel, groß 9 erhaben , pathetifch denken 
folly die mir die Eigenschaften dief er Schreibart 
erkläret $ wenn ich die natürliche Stärke des Per« 
. .. E 7 fiandes 
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ftandes und Hirzens nicht habe ? Ich will no6b 
mehr fagen, was nutzen die heften Beyfpiele in 
diefen Gattungen der Beredtfamkeit , wenn ße 
derjenige nachahmet , der keine Lebhaftigkeit des 
G eiftes befitzt , der nichts vor der edlen Kühn- 
heit , nichts von dem Feuer empfindet , womit 
man denken muß , wenn man nicht gemein denm 
Ken wiß; der das edle , das erhabne Herz , den 
Gott der Beredtfamkeit , nicht in ßch fühlt ? Er 
zwinge fich nur , das Hohe nachzuahmen er 
wird es verfehlen , er wird in das Schwülftige und 
Abentheurlicbe gerathen. Er wird grojfe> prächtige 
Worte wählen , und der Gedanke wird klein und 
unedel feyn. Er wird lebhaft feyn wollen , er wird 
Figuren und Metaphern häufen 3 und diefe werden 
gezwungen, gefacht, verlegen, oder immer einförmig 
feyn. Er wird pathetifch feyn , er wird die Herzen 
heftürmen wollen $ und' ohne Empfindung wird er 
die frojtigen Ausrufungen mit ohnmächtigen 
Fragen abwechfeln , und feine Zuhörer ein blinm 
des Feldgefchrey hören lajfen. 

<Gilt4iefes von der Beredtfamkeit : Jb gilt 
es noch weit mehr von der Dichtkunft. Man 
kann ihre Hauptregeln wijjen und ausüben , und 
dennoch das elendefte Werk hervorbringen. Wii 
glücklieb wären wir, wenn wir hiervon weniger 
Zeugen aüfzufteüen hätten ; wenn es nicht fo 
1 * wahr 
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• wahr wäre, daß die erfie Regel in der Poeße 
diefe fey : Man muß Genie haben ! Der Abt 
von Aubignac batU die heften Regeln des Thea- 
ters aus den Alten gefummelt , und ßch den Bey- 
faß der Kenner dadurch erworben. Er Schrieb, 
eine Tragödie , Schrieb fie nach den Regeln, und 
es ward ein elendes Werk. Ja , ihr Regeln , 
vom Genie verlajfeit , euch bat das Theater die 
gesetzmäßigen TrauerSpiele und Lufifpiele zu 
danken, in welchen die Handlung einfach, in 
- welchen die Einheit der Zeit und des Orts 
Sorgfältig beobachtet , in welchen die Fabel in 
fünf Aufzüge meißerlicb eingetbeilet , in welchen 
jede Scene mit der andern verbunden , in weU 
eben die Wahrscheinlichkeit durchgängig behaup* 
tet, in welchen der Charakter der PerSonen ßch 
immer gleich , und doch alles leer, und ohne Le* 
ben iß. Ihr wollt uns durch eure Tragödien 
rühren , ihr Kenner der Regeln ! Und wir füh* 
kn gleichwohl, daß euch der Schöpf riScbe Geiß 
gemangelt, eine große, Sonderbare, anziehende 
Handlung , heroiScbe Charaktere , ßarke Leiden- 
Schäften, Reden, die der Würde der PerSonen \ 
der Sache, der Poeße gemäß waren, zu bilden. 
Ihr mordet und todtet auf dem Theater $ und 
wir nehmen keinen Antbeil daran. Ihr macht 
Verwickelungen ; und wir werden doch nicht be- 
gierig den Anfang zu wijin. Was foüen eure 

Auf 
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Auflöfungen } Sie überrafcben 9 ße befiürzen 
uns nicht. Sollten wir eure Helden und Heldin- 
nen bewundern? Sie denken, wie ihr i fie re- 
den, wie ße denken, ohne Hoheit , ohne Gefitbl> 
Jie fchreyen , fie declamiren. % Sie wollen die Afa- 
. tur der Menfchen , aber nicht die alltägliche, wir 
wollen die verfchönerte Natur feben und hören. 
Wir wollen bewegt » und der gewöhnlichen Ruhe 
entrijfen feyn $ wir wollen hoffen und fürchten # 
wir wollen Mitleiden und Schrecken fühlen , wir 
wollen Thränen vergießen ; und ihr laßt uns im 
euren Tragödien lachen, oder einfchlafeni Ihr 
zeigt uns Ferfonen, die wir nicht lieben uni 
hochachten können und wir foUen an ihren 
Schick falen Antheil nehmen? Ihr zeigt uns böfe 
Charaktere , und macht ße fo ahfcbeulicb, daß 
wir fie nicht fehen mögen ? Ihr kennt das 
ntenfchliche Herz nicht. Alle eure Regeln ßni 
die Schönheiten des Theaters nicht. Habt Genie 
und Gefcbmack , habt einen großen Geiß , ein* 
nehmen ie Handlungen und Charaktere zu Staf- 
fen, und auszuführen alsdann Schreibt nach 
Regeln $ alsdann vermehrt die Anzahl der glück* 
lieben theatralifeben Dichten 
' * 

» - « • 

Unglücklicher Gedanke, wer nach Regeln 

Schreibt , der iß ein Poet! Helfen ße doch den 

Autoren diefes Vorurtheil benehmen , meine Herten. 

Sil 
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Sie werden fich febr um den guten Gefchmach 
und um die Ehre Ihres Saterlands verdient ma- 
chen. Es werden ßcb alsdann weniger Poeten 
auf die Bahn des Heldengedichtes, welche durch 
grojfe Genies bey uns geöffnet worden, unrühm- 
lich wagen. Unfruchtbares Griechenland und 
Latten ! Ihr hattet nur einen Homer y nur einen 
Virgil* Aber Deutfchland , unfer Vaterland 9 
zählt in einem Jahrhunderte fo viele Homere % 
fo viele Virgile, Italien kennt nur einen Taffo % 
und lobt ihn nicht ftets. England triumphiret 
nur mit einem Milton ; und bewundert ihn nicht 
immer } bat nach dem Milton nur einen vorm 
treßieben Glover i Aber wir - - 0 wie glück* 
ücb ßnd wir ! 

* 

Hat la Motte etwan die Regeln der Fabel 
nicht verbanden r Aber warum ßnd feine Fabeln 
fo wenig anziehend? Warum iß er kein la Fon- 
taine ? Weil uns die Regel das Dialogifcbe 3 
das Anmuthige , das Naive 9 das Feine nicht 
geben kann. Warum behält Frankreich den ei- 
nen auswendig , und den andern nicht? Weil 
la Fontaine Natur , und la Motte nur Kunfi 
ißi weil man die Kunfi ausüben kann , ohne 
zu gefallen. 

♦ 

Auch wenn wir Genie haben , iß der Nu- 
tzen der Regeln noch febr eingefcbränkU Sie 

ßnd 

1 
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find allgemein und unvollkommen. Sie lehren uns 
zwar, was wir überhäuft thun foBen ; aber 
nicht , wie viel , und wie wenig in jedem Falle* 
Der Gebrauch wird durch unfre Einficht , durch 
unfern Gefchmack* beßimmt. 

Nehmen Sie nur etliche der allgemeinen Re~ 
geht. Nicht jede Rede braucht einen Eingang* 
Wer fagt mir * ob diefe , oder jene einen ver- 
langt? Mein Genie zeigt mir mehr als einen* 
Wer fagt mir* welches der hefte iß? Was 
beijfen die Regeln : man richte fich nach den 
Umftänden der Zeit* des Orts* der Perfonen ; 
man rede feiner Materie gemäß? Ich thue es. 
ich fetze mich in alle die Umftände. Die Sa- 
chen -und Gedanken entftchen durch aufwerkfa- 
ine Betrachtung meines Gegenfiandes ; aber wer 
entdeckt mir , ob meine Gedanken gut find ? 
Wie foU ich die rechte Wahl treffen ? Die 
Sprache entfleht mit meinen Gedanken} ich wiU 
natürlich und leicht , ich will lebhaft , ich will 
nachdrücklich Sprechen. Wer fagt mir* ob ichs an 
diefer Stelle gethan habe * Ich erkläre} foOte 
meine Erklärung auch etwan zu tieffinnig* zu 
ntühfam feyn ? Sollte ich jenes nicht auch er- 
klären muffen l Ich bewerfe meine Gründe find 
gut. leb will ße ausbilden. l Mein Verßani 
%iebt mir gewiffe Sätze , meine Belefenbeit giebi 

mir 
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mir Beyfpiele, mein Witz Vergleichungen an 
die Hand. Wie werde ich alles diefes unge* 
zwungen züfammen fügen } Vielleicht foUte ich 
diefen Beweisgrund nur zeigen» Er bat wohl 
Kraft genug , ohne Erweiterung ,• vielleicht 
fchwächt ihn die Erweiterung. Wer fugt mir 
diefes? Ifl mein Beweis an diefem Orte nicht 
nur ftrenge , fondern auch helle genug $ oder 
gleicht er* den alten Waffen , die zwar fefl % 
aber auch voll Roß find ? Die/er Beweis ifl an 
sind für fich gut aber ifl er hier in diefer 
Form nbthig } Ich will die Effecten bewegen. 
Sind meine Lefer , meine Zuhörer auch %enug 
vorbereitet ? Muß ichs nur gegen das Ende der 
Rede thunf War in der Mitte nicht auch eine 
bequeme Geleganheh ? Verträgt mein Inhalt 
die Leidinfchaften i 

Man nehme die Regel : Was tu viel ifl f 
ifl eben fowohl ein Fehler , als was zu wenig ifl. 
Ich habe ein fruchtbares Genie. Und wie ? 
Nabe ich auch in meinem Eingange zu viel ge* 
fagt? Habe ich die Befchaffenbeiten übertrie- 
ben oder habe ich meinem Charakter und dem 
Charakter der Perfonen gemäß geredet } Habe 
ich die Aufmerkfamkeit erfiegt , oder erbettelt ? 
Habe ich zu ftolz von mir gefprochen , oder 
zu demütbig i Ich erzähle , ich erkläre. Wie % 

bin 
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bin ich hier auch zu weitläuftig , dort zu kurz ? 
leb will meinen Gegenjlani fichtbar machen. 
War dieß die befie Art } Habe ich die vor- 
züglich fien Theile gewählt , oder habe ich durch 
zu viele Theile das Ganze dem Auge verdun- 
kelt} Iß zu viel Schimmer , etwan gar zu viel 
Licht in jener Gedanke} Soll ich mich bey die- 
fer Stelle länger aufhalten , oder foll ich fort- 
eilen} Und wie foll ich gefchickt zu dem Fol* 
genden übergehen } Iß hier etwan zu viel 
Schmuck , und dort zu wenig } Uebertreibe ich 
auch das Pathetifche } Iß dieß die rechte Schreib- 
art , die fich für meine Materie fchickt } An 
jtnem Orte durfte ich nur deutlich feyn j aber 
werde ich hier nicht zu lebhaft} Verfchwende 
ich die Figuren } Verlangt die Sache nicht 
einen gelinden Ton } IVähle ich die Sprache 
zu wenige oder zu fehr} Bin ich richtig und 
genau in meinem Ausdrucke , ohne karg und dürf- ' 
tig zu feyn } Bin ich lebhaft und prächtige 
ohne üppig und pralerifch zu feyn} Gewinnt, 
das y -was ich zum Vergnügen anbringe , die Ge- 
fialt des Nutzens in meiner Rede $ und beför- 
dert es den Nutzen j oder iß es nur ein Ueber- 
flttß meines lVitzes % der von meiner Eitelkeit^ 
und nicht von der Sache erzeugt wird} Bin ich 
mannigfaltig genug in der Einrichtung und Aus» 
fuhrung ? In der Stellung meiner Beweife und 

Gedanm 
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Gedanken } Iß mein Ausdruck zu einfarbig , 
oder iß er zu bunt ? Soll ich diefen Gedanken 
fcbonen , ihn nur huib, oder ganz /eben laßen ? 
Iß er nicht in die/er Geßalt zu nachläßig , und 
in jener zu geputzt ? Iß die f er Period , die/er 
Wohlklang, nicht zu künfllich } Iß in meinet 
ganzen Rede , oder in meinem Gedichte die Ge» 
nauigkeit mit der Ungezwungenheit verbunden } 
Scheint es, als ob ich nichts anders, und doch 
auch nichts beßcrs, als ob ich s auf keine andre 
Art , in keinem andern Zufammenhange , mit 
keiner andern Sprache, hätte Jagen follen > oder 
merkt man die Kunß auf Koflen des Natürli- 
chen, an diefem oder jenem Orte} Wer löst 
wir alle diefe Fragen auf ? Vermögen das die 
Segeln } #luß nicht meine Materie die Regeln 
erfi rechtfertigen } Wer fagt mir diefesi Wer 
bewahrt mich vor den Abweichungen auf diefe 
oder jene Seite } Wer warnet mich, daß mich 
die Regeln nicht zu Fehltritten verleiten} Der 
Gefcbmack , eine richtige , gefchwinde Empfin- 
dung vom Verßande gebildet. Die/er Gefchmack 
begleitet den Redner durch die verfchiednen 
Scenen der Beredtfamkeit. Er warnet ihn , nicht 
zu viel zu wagen. Er ermuntert ihn,ßch zu rech- 
ter Zeit zu erheben. Er lehrt ihn die große Kunß 
der Schreikart, die Kunß zu rechter Zeit aufzuhören. 
Haben, wir diefe Empfindung nicht ; haben wir Jie 
0 - _ nicht 

# 

* 

» 
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nicht durch Uebung geßärkt >• nicht durch das Lefett 
und die Betrachtung vortrefflicher Schaufpiele 
gefchärft : fo können wir bey unferm Genie in 
die größten Fehler verfallen. Man muß^als 
Redner und Poet Verftand und Einbildungskraft 
haben ; eins braucht des andern Hülfe , voie 
Mann und Weib, fagt Pope. Aber wie oft Jini 
Verftand und Einbildungskraft , gleich ihnen , 
mit einander im Streit! *) IV er vereiniget fie} 
Der Gefchmack , die Einficht des Scribenten 9 
und nicht die Regeln $ und noch weit mehr die 
Beyfpiele, als die Regeln. 

Darf ich alles diefes tnit dem Ausbruche ei~ 
nes der größten Kenner und Lehrer der Beredt* 
famkeit beweifen ? Nicht alles , fagt Quinti* 
/ia»,**) was die Kunft ausrichtet, kann ge- 

lebret 

*) - vit and judgment often are at ftrife, , 

Tho* meant each otfiers aid, like man and 

wife, Critic. v. 82, 

*♦) Inflitut. Orat. L. VII. c. f. Tradi enim 
omnia, qnae ars cfHcit » nun pofifunt. Quae«. 
dam vero non docentium funt, fed difeentimn. 
Nam et medicus , quid in cjuoque valetudinis 
geneYe faciendum fit , quid, quibus fismis pro- 
videndum , docebit. Vim fentiendi puifus ve- 
narum, caloris motus , fpiritus meatum, Co- 
lons diflantiam , quae fua cuiusque fuut, in* 

fenium dabit. Quare plurima petamus a no- 
is et cum caufis^ deliberemus, c©gitemusqu<* f 
homines ante invenilfe artem quam doeuifte. 
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lehret werden. Der Arzt wird feine Schüler 
zwar unterrichten , was man hey einer jeden Gat- 
tung der Krankheit zu thun bat worauf man 
fehen muß , an was für Kennzeichen man ße be~ 
merken kann. Aber die Gefchickliihkeit , die 
Schläge des Pulfes , die Grade der Hitze , den 
Gang des Athems , die Aendrung der Farben und 
der Mine , die hey jedem verfchieden find 5 zu 
bemerken , diefes wird das Genie lehren. Daher 
laßt uns den meißen Rath bey uns fdbfi fachen* 
und erwägen 9 daß die Menfchcn die Kunft 
eher erfunden und ausübt , als gelehret haben. 

Die heften Regeln in der Poeße ßnd allge- 
meine Lehren. Sie reichen nicht bis an die be- 
fondern und einzelnen Fälle , die dem Genie in 
der Arbeit auffiojfen. Ich weiß , um nur eine 
Erläuterung zu geben , was in diefer Gattung der 
Gedichte überhaupt gut iß ; aber ein Umfiani 
bey meiner Materie macht mich ungewiße wi$ 
ich itzt ins befondere verfahren , nie ich ihn 
mit der Regel vereinigen foU. Wer foll den Aus- 
fprueb thun? Ich. IV er giebt mir die Klugheit, 
das Allgemeine der Regel zu beßimmen } leb 
muß ße durch eine Jorg fältige Betrachtung 
von meinem eignen Gegen/lande erlernen. leb 
muß das , was bey diefer Gelegenheit fchbn , oder 
fehlerhaft iß , empfinden. Daraus muß ich den 

Sinn 
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Sinn der Regel einfchränken und die Schritte ab- 
tnejfen , die ich hier thun foll. Die Regeln der 
JPoeße gleichen einer allgemeinen Karte eines Lan- 
des. Diefe zeigt mir feine Grenzen, die vor* 
nehmflen Plätze , Flüjfe und Strafen. Ich reife 
nach ihrer Anweisung von dem einen Orte zum 
andern. Ich kenne die Hauptjlrajfe aber ich 
treße Nebenwege auf meiner Reife an. Ich fra- 
ge die Karte , ße fagt mir nichts. Hier ein 
JVald , dort eine fandigte Einöde ! Wie werde 
ich den IV eg finden} Hier ein Morafi! leb 
muß ausweichen. Ich kann mich verirren. 
Hier iß ein Bach angelaufen $ er iß gefährlich , 
ich muß den Weg ändern. Wer giebt mir 
in diefen Fälfen das Licht , die EntfcbliejfuHg 9 
den Aluth, den ich nbthig habe} Die Karte} 

Jedes IVerk in der Poefie verlangt feine eig- 
nen Regeln. Ich habe eine Com ödie verfertiget } 
ße gefiel. Ihre Einrichtung 9 ihre Verwicke- 
lung , ihre Auflbfung waren fchb'n , und ihre 
Charactere trefflich. Ich entwerfe eine andre. 
Meine Handlung verträgt die vorige Einrich- 
tung nicht. Ich muß einen andern Weg gehen. 
Werde ich ihn glücklich treffen und wie ? Je- 
nesmal zeichnete ich das Gemälde des Geizigen. 
Ich fetzte ihn in die vorteilhaft eßen Umßände. 
Itzt wiü ich den Schwätzer fcbildern. Mein 

Gegen- 
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Gegenßand iß anders $ ich muß ße wahrfchein- 
lieh machen. Welches wird die ' beße Einrieb* 
tungfeyn? Mein Inhalt iß anders befchajen $ 
ich muß einen andern Ton wählen und wel- 
chen t Iß die/es in den Arbeiten einer Art wahr} 
wie vielmehr wird es in den vermiedenen Gat- 
tungen der Gedichte wahr feyn? Bort war ich 
comifcb} hier foll ich tragifch reden. Dort fo. 
derte meine Erfindung Ernfi und Nachdruck; 
hier verlangt ße Scherz und Munterkeit. Dort 
erhob ich mich zu dem majeflätifchen Tone ei- 
ner Heldenode ; itzt foll ich in der einfältigen 
Sprache eines zärtlichen Schäfers reden. Damals 
lachte itb in einem fcherzhaften Liede $ itzt 
wiß ich die Unruhen der Liebe in der Elegie 
ffreeben laßen. 

Die Regeln lafen uns aber nicht nur in der 
Ungewißheit, ße können uns auch an dem Orte f 
wo wir ihnen mit Recht folgen , zu Fehlern ver- 
leiten. Die Bemühung , ße anzubringen, kann 
febr oft eine Urfache desjenigen Fehlers werden , 
welchen wir das Aengftliche in der Schreibart 
nennen. Wir dachten zu febr an die Regel , 
und diefe Anßr engung, diefe Mühe prägt fieb 
unvermerkt den Arbeiten felbß mit ein. Sie 
haben , wenn ich fo reden darf, zwar die Schon, 
beit der Farbe und die Stärke , die aus gefun- 
Gelt. Sehr. ril. Tb. G dem 
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dem Blute und aus guten Säften entßebt aber 
die Mine iß nicht fr ey , nicht gefallend genug} 
Jif bat etwas Schüchternes. Die Stellung einer 
Bild faule kann regelmäßig und doch ohne Lehen 
feyn. Noch mehr. Mitten in der Arbeit kön- 
nen die Regeln , die wir zu fehr vor Augen 
haben , das Genie zurückhalten. Das edle Feuer 
des Geifies , das zu diefer oder jener Steüe nöthig 
mar , verfliegt f indem wir die Regel um Rath 
fragen. IVir halten den Geiß in feiner Kühn- 
heit auf) weil wir unvorßchtig den Zügel rücken. 
Wir foÜten itzt von unferm Gegenßande aBein 
erfüllt feyn, ihn aBein denken und empfinden; 
wir foBten uns vergeßen; und febt % die Furcht^ 
einen Fehler zu begeben f die Begierde* der Regel 
zu folgen , fiört uns in der glücklicbßen Ver- m 
wegenbeit. Die fchönen VorßeBungen, die wie- 
der neue gezeugt hätten , mußten einige Zeit un- 
terbrochen werden , bis wir beratbfchlaget hatten. 
Wir find nunmehr einig $ aber wir find auch 
darüber matt worden. Die vorigen Gedanken 
haben fich verlohren i wir fucben fie vergebens 
wieder , und fetzen an ihre Stelle die Frucht des. 
Fleißes und der Kunfi %r da jene das Werk des 
Genies und der Natur gewefen feyn würden. 
Um gar nicht zu fehlen, verfaBen wir in den 
Fehler f niemals bis zur Bewunderung fcbö'n zu 
feyn. Und wie oft erfahren nicht diejenigen , die, 
h iA ..... arbst— 
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arbeiten, daß in den Werken des Gefcbmacks 
nämlich das Natürliche der Gedanken und der 
Sprache , ohne ihr Suchen , komme , «»i daß die 
Regel das Wenigße dazu heygetragen habe! Es 
giebt taufend Schönheiten eines Werks, die durch 
keine Regeln erkläret, oder gelehret -werden kön* 
nen , und für die wir keine Namen wijfen. Un- 
fer Genie zeugt diefe Kinder der Anmutb; aber 
die Kunfi , gleich einer tyrannifchen Mutter, 
erßickt fie nicht feiten in der Geburt, weil fie 
ihnen keinen ehrlichen Namen nach den Regeln 
zu geben weiß. Eben diefes widerfährt uns 
auch bey der Beurtheilung fremder Werke der 
foetifchen oder profaifcben Beredtfamkeit , wenn 
wir uns den Regeln zu febr ergeben. Wir ver- 
werfen oft eine Schönheit , weil wir die gemeinen 
Regeln nicht beobachtet finden und halten etwas 
fcblecbtes für fcbön , weil die Regel äu fer lieb be* 
obachtet iß. Wie oft haben nicht die Regel* 
unglückliche Kunftrichter gemacht! Der Autor 
fchrieb und drückte das Bild von dem idealifchen 
Schönen , das fein hoher Geiß ihm entworfen 
hatte, aus. Der Kunßrichter , der in feinem 
eingefchränkten Verßande das Original nicht an- 
trift, nach welchem diefes Gemälde entworfen ifo 
fchilt es unnatürlich, behauptet , daß es wider 
die Regel fündiget , und fiebt , aus Hindern Ge* 
horfam gegen die Regel, die Erweiterung de» 

G Z Gren- 
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Grenzen in dem Gebiete des Schönen als eine 
Verheerung an. Er legt feine poetifchen Verori- 
f jungen bey der Beurtheilung eines Meißerflücks 
zum Grunde , und wo er diefe nicht getreu be- 
obachtet findet , glaubt er fich im Gewiffen ver- 
bunden | einen großen Geiß für einen Pfufcher 
zu halten , um nicht felbfi diefen Namen zu 
verdienen. 

Meine Herren , aüe diefe Betrachtungen foU 
len uns den Gebrauch lehren , den wir von den 
Regeln machen muffen. Man kann ohne ihre 
Kenntnifl wenig , oder nichts ausrichten} es iß 
alfo notbwendig , daß man fich diefelben bekannt 
wache. Man kann fie wiffen, und doch nicht 
im Stande feyn , fie auszuüben $ man muß fie 
alfo anwenden i und ihre geheime Kraft zucrß an 
den Verfuchen der Meißer, an fcbönen Beyfpie- 
len 9 empfinden lernen. Man muß nach ihren 
Vorfchriften feine Gedanken entwerfen , und fich 
eine Fertigkeit zu erwerben fachen , den Willen 
der Regel zutbun, ohne daß man mehr weiß, daß 
wan ihn in diefem , oder jenem Falle thut Aber man 
% ann die Regeln wiffen > man kann es durch Fleiß da- 
hin gebracht haben, daß man fie in der Form auszu- 
üben weiß; und man kann immer noch mittelmäßig 
fchreiben , und elend urtheilen , wenn man von der 
Natur kein Genie erhalten bat. JDiefes muß uns 
- , bey 
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bey unfern Unternehmungen bebutfant machen, 
und uns ein Befehl werden $ daß wir uns mit 
unfern Arbeiten nicht eher an das Liebt wagen, 
bis wir die Kenner um ihr Urtheil gefragt und 
ihren Beyfaß erhalten haben. Wir können uns 
betrügen , und die Wiffenfchaft der Regeln für 
das Genie halten. Man kann Genie haben 9 
und die Regeln doch übel anbringen» Wir muß* 
fen alfo durch gute Beyfpiele , durch vernünftige 
Critiken , die Gefchicklichkeit , fie anzuwenden t 
in uns verflärken , und unfre Ausarbeitungen den 
Verßändigern zeigen. Ihre Anmerkungen müf* 
fen uns neue Regeln werden , bis durch ihre Cri- 
tiken , durch das Lefen der Redner und Poeten f 
durch den Anwuchs der Wijfenfchaften f unfer 
Verßand genug Stärke und Licht erhält. 

* 

So gewiß es iß , daß die Regeln uns nicht 
das Vortreffliche in der Beredt famkeit geben , /i 
tonnen fie uns doch das Einträgliche gewähren j 
und da wir fo viel geißliche Redner nb'tbig ha- 
ben, fo müjfen wir auch mit folchen zufrieden 
feyn , die keine Saurine , keine Mosheime find ; 
denn die Natur bringt nur wenig große Geißer 
hervor. Aber wir müjfen auch alle den Fleiß 
anwenden , wodurch wir unfre Art zu denken 
deutlich , ordentlich und gründlich f das beißt t 
nützlich macbin können. Je mittelmäßiger die 

G 3 Gaben 
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Gaben find , die wir zu einem Redner hefitzen y 
iteßo mehr tnüjfen wir das vermeiden , was fie 
unerträglich machen kann , den Mangel der Ver~ 

tejferung. . 

« 

Mit denen, die Poeten werden wollen , muß 
fßtan graufamer umgehen. *) Die Welt kann die 
Poeten entbehren, und mittelmäßige braucht fie 
%ar nicht». Junge Dichter ohne Genie muß man 
zurückhalten. Es iß die größte Wohlthat für 
jfie, wenn man fie nötbiget, auf einer andern 
Seite ihren Fleiß rühmlich anzuwenden , mit dem 
fie fich hier lächerlich machen würden. Ich weiß 
rvohl, daß die Sucht der Poefie eine Krankheit 
iß % : die fich fo leicht nicht heilen läßt ,* aber 
eine firenge Critik 9 mit einer Aufrichtigkeit ver* 
banden , bleibt doch die Schuldigkeit eines Leb* 
rers , wenn fie auch fruchtlos wäre. 

A Aber die Rede iß ja nicht das einzige Werk 
der Beredtfamkcit. Briefe , Gefchhhte, morali- 
fcbe Betrachtungen ) Romane, geboren auch in 

ihren 
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ihren Umfang. Hat man Genie zu diefen Gat- 
tungen der Beredtfamkeit, oder zur Dicht kunfii 
hat man die Regeln gefaßt : fo fey man den- 
noch fparfam in eignen Ausarbeitungen , wenn 
man noch in den erfien Jahren fleht. Man ver- 
lerbe die Zeit nicht mit vielen Verfuchen. Man 
nähre feinen Verftand mehr durch das Lefen, 
durch einen nützlichen Vorrath von Gelehrfamheit 
aus der Gefchichte , aus der Natur , aus der Pbi- 
iofopbie. Die Uebung ift unumgänglich 5 aber 
j»ebe dem Redner , wehe dem jungen Poeten , der 
nichts thut , als fein Genie , fein ungebautes Ge- 
Wii, ausfchreibt! Er gleicht einem eigennützi- 
gen Pachter , der , um in wenig Jahren viele 
Früchte einzuerndten, das Feld ausfaugt , und 
toeil er es nicht ruhen läßt, ihm auf das Künf- 
tige die Kraft benimmt, mit zehnfachem Wucher 
zu tragen. Ein wenig Wijfenfchaft , ein wenig 
Gelehrfamheit, ruft uns Pope *) zu, iß eint 
gefährliche Sache. Schöpft tief, oder koßet den 
Pierifchen jQueO gar nickt» Ein folcber Trunk 
her auf cht das Gehirn} aber volle Zügt machen 
wieder nüchtern. 

G 4 leb 

* 

• * 

*) A little learning is a dang'rous thing; 

Dring delp, or tafte not the Pierian fpring; 
There fhallow draughts intoxicate the brain. 
. And drinking largeiy fot>er* us again., 

> 
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leb habe Ihnen zeitber die Regeln der B*- 
tedtfamkeit , davon fieb ein gutes Tbeil auch auf 
die Poefie anwenden läßt , vorgetragen. Da die 
Kenntnifl der Regeln nötbig ijl : fo habe ich 
nichts unnützlicbes gethan , wenn anderß tnei* 
Vortrag der richtige gewefen iß. Aber das Mei» 
fle bleibt Ihnen felbfi überlafen. Die Ehre , 
noenn ße große Poeten , oder Redner werden , iß 
Ihre allein. Ich kann nichts gethan haben , als 
daß ich Ihnen die Bahn gewiefen t die Sie be- 
treten foüen \ daß ich Ihnen gezeigt , wie Sie Um 
fen 9 was Sie lefen* wie Sie arbeiten und beurtbei* 
len foüen. Der Fleiß der Anwendung und Uebung 
iß Ihre. Doch diefer Fleiß iß eine Befcbäftiung, 
die ßch nicht auf ein Coüegium , nicht auf ein 
kurzes Jahr , einfehränken läßt. Ich /ehe SU 
durch Ihr ganzes Leben glücklieb darinnen fort* 
fahren $ und wie zufrieden würde ich meine Vor* 
lefungen fchließen , wenn ich wüßte , daß ich ihm 
wen fo fehr genützt hätte , als es meine Abficht 
gewefen iß ! Wenigfiens hoffe ich , daß ich Sie 
in dem Vor f atze beßärkt haben werde* Ihr Genie 
nie anders s als zur Ehre der Wahrheit* zu «> 
mtm unfchuldigen und nützlichen Vergnügen, 
%ur Ausbreitung des guten Gefchmacks und guter 
Sitten anzuwenden. Ich kann mir nichts fchreck* 
lieber s vorßeHen f als einen witzigen Scribentets 9 
der auf feinem Todbette alles das Unheil , das 
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Verderben der Gemütber überßeht 9 das feine dem 
Inhalte nach unerlaubten , und der Schreibart nacb 9 
vortrefflichen Schriften , itzt und in vielen Jahr- 
hunderten noch fiiften werden. Und wie glück* 
lieh muß der Autor feyn f der am Ende feiner 
Tage den feiigen Gedanken mit in die Ewigkeit 
nehmen kann , daß er noch Jahrhunderte hindurch 
der Unterricht und das Vergnügen der Welt feyn 
wird i Diejenigen , meine Herren , welche die Ga~ 
ben zum Schreiben nicht von der Natur empfan* 
gen haben , müjfen ßch beruhigen , daß ße andre 
mit Gefcbmack lefen , heurtheilen , und alfo »«- 
tzen können. Sie müjfen ßch damit tröfien , daß 
man ein nützlicher und rechtfebaffner Mann feyn 
kann , wenn man gleich kein Redner oder Poet ißf 
daß es eine größere Ehre ift, eine Sache, die man 
nicht von unsfodert, nicht zu thun , als ße mittel* 
mäßig zu thun ; daß die Welt nur wenig grojfe 
Geißer , aber deflo mehr von der mittlem Gattung 
nötbig bat. Sind wir zur Beredtfamkeit von Na+, 
tur gefebickt : fo woüen wir nie vergejfen 9 daß 
ein großer Redner ßch auch eine grojfe Gelebr- 
famkeit erwerben * täglich feinen Verßand mit 
Wahrheit nähren, die Welt und das menfcblicbe 
Herz forg fältig ßudiren , daß er bald durch Ze- 
fen , bald durch Schreiben feinen Geiß üben muß. 
Haben wir ein Naturell zur Poefie , fo woüen wir 
um täglich fagen , daß ein Poet ohne Wijfenfchaft 

fi$ nie 
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nie groß werden wird; daß er eben fo wobl 9 als 
ein Redner , die Philofophie wohl f offen , undfieb 
mit taufend nützlichen Kenntniffen aus der Natur 
bereichern muß , wenn er feinem Genie abhelfen 
will. Die Woüuft der Poefie zieht uns gar zu 
leicht von dem Fleiße ab , den wir andern Arbeiten 
fcbuldig find i um defio mehr muffen wir über un* 
fere Neigung wachen , und bedenken , daß wir nicht 
ewig Poeten feyn kennen , wenn wir auch wollten i 
daß es wenig ifl , ein f ebbner Scribent zu feyn » 
daß man auch ein Mann für Gefcbäfte , für den 
Umgangs ein Freund , ein recbtfcbajfner Mann 
feyn und durch ein edles Herz eben fowohl fein* 
Sitten , als feine Gedichte , lehrreich und angenehm ' 
ptacben muß. Und wir viele find unglücklich g$+ 
wrden , weilfie mit Gewalt Poeten feyn wollten i 

Endlich nehmen fie noch den Dank von mir 
in 9 den ich Ihnen für Ihre zeitherige Auf merk* 
famkeit fcbuldig bin. Geben Sie mir ferner Gr- 
♦ legenbeit 9 Ihre Gewogenheit und Ihr Ver* . 
trauen verdienen zu können , uni 
. . leben Sie wohl! 
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Von den 

Tr o fi gründen 

wider ein ßecbes Leben. 

Ich hatte es nicht für unnb'thig, meinen Le/ern zu 
fagen , ehe ich mit ihnen von den Troßgrün- 
den wider ein fieches leben rede , daß ich /elber 
mit diefem üebel feit vermiedenen Jahren be- 
fcbweret bin. Es ifl wahr , daß ich deßwege» 
nicht gründlicher , deutlicher und ordentlicher 
von d'iefen Gründen handeln werde , als ein a«- 
derer > aber vielleicht kann man kräftiger und 
nachdrücklicher von einer Sache ftrecben , wenn 
man fie felber empfunden hat. Es gitbt eine 
gtwijfe Beredtfamkeit des Herzens, die nicht fo 
wohl durch den Verßand erzeugt, ak durch die 
innerliche Empfindung unterftützet wird. Sie 
erwecket die Aufmerkfamkeit und das Vertraue» 
des Andern. Und wie viel bat derjenige nicht, 
gewonnen , der feine Lefer in diefe Gemütbsver- 
fajfung fetten kann ! Sie werden die Wahrheit 
noch einmal fo begierig annehmen , als fie tischt 
tbun würden, wenn er fie gleieb iureb die he*. 

G? redte. 
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redteße und tiefßnnigße Abhandlung in Erfiau-. 
nen und Bewunderung gefetzet \batte. Wenn 
die/es feine Richtigkeit hat : fo muß es denen- 
Kranken, die man beruhigen will, lieber feyn, 
den zu hören , dem die Erfahrung und innerlu 
che Ueberzeugung zu Hülfe kömmt , als einen , 
der diefen Fortbeil entbehrt. Wie glücklich will 
ich mich fchätzen, wenn ich meinen ßechen 
Mi igt feilen die Laß , unter der ße feufzen % 
durch diefe Schrift in etwas erleichtere ! Diefe 
Ahficht hoffe ich um defio eher zu erreichen i 
ie weniger ich durch diefe Blätter nach dem 
Ruhme des Witzes und der Gelehr famkeit firehe , 
der uns oft verführt , mehr für das, was ge- 
fällt, als für das Wahre und Nützliche bey un- 
ferm Unterrichte zu forgen. Ich f elber will 
mcb mit befriedigen , indem ich andere zu be- 
ruhigen fache , und eben diefe Bemühung foll mir 
zu einem neuen Troßgrunde bey ßechen Stun* 
den dienen* 

Wir fagen meißentheils , daß derjenige ein 
ßeches Leben führe , der mit gewiffen Plage» 
des Körpers beläßiget iß, die ihn nie ganz ver- 
lafen , oder doch feiten von ihm weichen } der 
viele Jahre , oder die größte , oder die ganze 
Zeit reines Lebens mehr krank , als gefund iß. 
Ba eine Krankheit an und für ßcb fcbmerz* 
hafter ifi r als die anderes &*ß* hier länger an* 

. ^ bäU 
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hält, als dort} hier öfter kömmt, dort gefcbwin- 
der weicht } bey diefem mehr Tbeile angreift , als 
bey dem andern $ hier mehr die Kräfte des Leibes, 
dort zugleich die Kräfte des Gemütbs fchwäcbt 5 
dem einen faß alles Vergnügen des menfchlicben 
Lebens raubt; dem andern noch gute Stunden 
gönnt} kurz, da ßch fowobl bey den Krank- 
heiten, als bey den äuferlicben Umßänden der- 
felben eine große Ungleichheit findet: fo fcbei- 
net es , daß man fo viele befondere Troßgründe 
vuffuchen müßte, als fieche Menfcben find. 
Allein wenn auch diefe Mühe nicht unmöglich 
wäre: fo iß Je doch nicht nötbig. Ate, die 
ein folcbes Leben führen , laßen ßch bey ihrer 
großen Ungleichheit doch darinn mit einander 
vereinen , daß ße ihren Zußand für ein Uebel 
halten , und ßch die Befreyung von demfelben 
münfcben. In fa weit kann man einerley Mit- 
tel für ße alle brauchen. Alles , was daraus 
folget , iß, daß es bey dem einen mehr oder we- 
niger , gefcbwinder oder lang famer wirken wird* 
Nachdem der Troß mehr oder weniger Wider* 
ftand finden wird, nachdem wird er mehr oder 
weniger ausrichten. Bey allen muß er 'doch 
die Kraft haben, fie großentheils zu beruhigen f 
die Hinderniße mögen fo ßark feyn , wie ße 
wollen , wenn er anders ein vollßändiges Mittel 
fiyn fog. .... .. „ - . * 

Es 
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Es giebt einen andern Unterjcbeii hey den 
ßechen Tagen der Menfchen 9 ller mehr zu fa* 
# ge», und einen großem Einfluß in die Troß- 
gründe bat. Das Uebel eines fiechen Lebens bat 
verschiedene Quellen. Es kann entweder eine 
Scbuld der Natur , oder ein befonderes Verhäng- 
nifi von GOtt feyn$ oder es kann von unfern 
oder von den freyen Handlungen andrer herrüh- 
ren. Oder es kann endlich in Anfebung unferer 
Gewißheit eine unbekannte Quelle haben , das 
heißt , wir können nicht wifen , wem wir es ei- 
gentlich zufcbreiben fallen. 

i 

• « 

Man ßeht leicht , daß vier Perfonen , die 
aus vier verfcbiedenen Urfacben ßch mit einem 
ßechen Körper tragen , nicht aus einem und eben 
demfelben Grunde ßch aufrichten können. Wel- 
cher Unterfcbeid berrfcbt nicht bloß unter denen- 
jenigen , die ßch f elber für die Verwüßer ihrer 
Gefundbeit halten muffen ! Bald können wir 
aus Schwachheit des Verßandes, bald aus Ueber- 
' eilung 9 bald durch vielen Fleiß in Gefcbäften , 
bald durch einen plötzlich erregten Affekt , bald 
durch flüchtige Laßer, bald durch lange Unord- 
nung und anhaltende Tborbeit uns einen ßechen 
Körper zugezogen haben. IVie viele haben ßcb 
nicht durch eine gut gemeynte Arzney, durch 
einen unvorßebtigen Trunk , durch einen plötzli- 
che» 
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eben Zorn, durch eine ungeßümme Rachfucbt 
um die Gefundbeit gebracht ! Wird ßch nicht 
von diefen immer einer leichter , oder Schwerer ^ 
trbfien können , als der andere ? - 

Wer fich alfo bey einem ßecben Leben mit 
Nachdruck trbfien will , der muß genau unter- 
fueben % wem er die/es Uebel zuzufchreiben habe* 
Ein Menfcb, der durch allerhand Ausfcbwei- 
fungen fein eigener Peiniger geworden iß, bey 
dem die Laßer ein quälendes Gift in feinen Säf- 
ten zurück gelajfen haben , und der aus Betrug 
des Herzens fein Elend zu einer göttlichen Schi- 
ckung macht, wird durch diefe Vorßeüung nie- 
mals recht ruhig werden. Es wird ßch flets 
ein heimlicher Widerfprucb in ihm re%en , der 
dem Troßgrunde , daß ihm GOtt aus heiligen 
Urfachen die Laß auf geleget habe 9 feine Kraft 
rauben wird. Er wird zu gewijfen Stunden 
glauben , daß er getroß fey^ und er wird in 
kurzer Zeit , wenn fein Gewijfen zu reden an- 
fangt f eine Unruhe des Geißes fühlen , die gar 
nicht weichen will, fofebr er ße ßch auch durch 
den Gedanken von dem göttlichen Verbängnijfe 
zu vertreiben fuebt. So viel als ein balfamifcbes 
Pßaßer auf einer gereinigten Wunde nützen 
wirdi fo wenig wird es da helfen , wo die 
Fäulniß durch febarfe Mittel noob nicht gehom 

ben 
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Ben iß. Wer aus natürlicher Schwermuth und 
Furchtfamkeit die Leiden feines Körpers für 
felbftgemachtc Plagen und für den Lohn feiner 
Tborheit anßtht , da es doch Folgen der Beschaf- 
fenheit feiner fchwacben Natur , oder göttliche 
Schickungen find 9 der wird die Bangigkeit feiner 
Seele eben fo wenig heßreiten , als ein Menfch , 
der durch fein wallendes Blut in eine furchtfa- 
me Einbildung im Schlafe gerätb , und doch 
glaubt , daß er von höfen Geißern beunruhiget 

werde. 

-. 

Indejfen muß ich geßehen f daß der Ratb 9 
die Quellen feines fiecben Lebens wohl zu unter* 
fachen , gar nicht fo leicht iß , als es fcheint. 
Oft fleht uns die Unmöglichkeit , oft die Eigen* 
Hebe im Wege, wenn wir auf den Grund unfe- 
ter fiecben Tage zurück geben wollen. Und eben 
die Ungewißheit, daß wir nicht einfeben kön- 
nen i ob unfere Schmerzen Früchte unferer eige- 
nen Tborheit und Bosheit , oder Wirkungen der 
natürlichen Geburt, oder heilfame Plagen von 
GOttj oder die Schulden andrer Menfcbenßnd ; 
eben diefe Ungewißheit fchlägt uns oft am Mei- 
ßen nieder. Wie bald würde der traurige Fbi- 
let , der ßcb kaum zu lajfen weiß , dahin ge- 
bracht werden % fein Leiden geduldig zu ertragen* 
wenn man ihm zeigen könnte , daß es ihm GOtt 

oder 
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*der die Geburt aufgelegt habe , und daß er ohne 
Schuld fey! Wie bald -würde Cbarinus , der 
die Güte GOttes und feine harte Plagen des Lei- 
bes nicht mit einander vereinigen kann , vieles 
von feinem Unmuthe fallen lajfen , wenn er 
überführt werden könnte , daß ' nicht fowohl die 
göttliche Fügung , als er felbß die Urfache feiner 
Schmerzen fey! Allein es iß in vielen und 
vielleicht in den meiflen Fällen fchwer auszu- 
machen , ob unfere Siechheit ein durch unfere 
Schuld verurfachtes Uebel 9 oder ein *von GOtt 
Verordnetes oder verbängtes Elend fey. Cbremes 
genießt bis in fein zwanzigfies Jahr einer guten 
Gefundheit. Von diefer Zeit an wird er mit 
fchmerzhaften Zufällen geplagt , wiche ßch mit 
den Jahren immer fefier fetzen , und ihn , feiner 
Vorforge und ßrengen Lebensart ungeachtet, zu 
einem lebendigen Gerippe machen. Er gefleht 9 ✓ 
daß er in feinen jungen Jahren verfcbiedene Aus* 
fchweifungen im Trünke, oder in der IVoBufi 
begangen habe. Allein , fährt er forty mein 
Vater war auch ßecb. Woher xveiß ich , ob ich 
mein Uebel nicht vielmehr durch das Blut geer- 
bet , als mir durch meine Thorbeiten zugezogen 
habe. Mein Freund , Portius 9 der zthn Jahre 
älter iß , als ich bin , und -wohl zwanzig Jahre 
der Trunkenheit und der fVoBufi ergeben gewe- 
fen, fühlet fo wenig eine Abnahme an feinen 

Kräften, 
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Kräften , daß er ßcb vielmehr recht wohl befin- 
det. Und ich fott durch etliche Aus fcb weif unge* 
mich um den Beßtz der Gefundheit gebracht ha- 
ben ? Es kann feyn aber wo weiß ichs ? Es 
iß wabrfcheinlicb ; aber iß das Gegentheil 
nicht auch wahrfcheinlich ? Kann ich nicht die 
Schuld der Natur an meinem Leibe tragen ? Cleon 
iß von Jugend auf ßech gewefen} aber mit de» 
Jahren wächst das Uebel. Er hat einen ordent- 
lichen Wandel geführt. Allein er erinnert ßcb 
doch vermiedener Thorheiten und Schwachheiten. 
Und wer iß fo rein , daß ihm fein Gewifett 
keine oßenbaren Fergehungen vorrücken foüte t 
Cleon fragt nicht nach dem Urffrunge feinet 
Elendes. Er wiU nur wißen , ob er es nicht 
durch diefe oder jene That vermehret habe 9 
oder noch vermehre. Er fleht auf der einen 
Seite taufend ürfachen , die wider unfre Schuld 
eine eingewurzelte Krankheit vergrößern. Auf 
der andern Seite ßeht er feine eigenen Thorhei- 
ten. Auch diefe können das ihrige beigetra- 
gen haben. • • 

Wäre es nicht ßets unmöglich , hinter die 
wahre ürfachen zu kommen : fo macht doch «»% 
fere Eigenliebe dem Verßande taufend Blendwer- 
ke vor , durch welche er nicht durchdringen kann. 
Keiner wiU gern die ganze Ur fache feines Un- 
glücks feyn. Iß er febr beilig , fo will er nur 
< - einen 
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einen Tbeil der Schuld tragen. Einem andern 
fällt diefes fchon fcbwer. Und fo gern als wir 
alle glücklieb feyn wollen , eben fo gern wollen 
wir auch , wenn wir leiden , unfcbuldig leiden. 
Diefes Verlangen macht uns erfllicb finnreich , 
durch allerband Ausflüchte die Schuld von uns 
abzulehnen , und zugleich macht es uns blind , 
die Urfache zu fehen , die wir nicht gern feben 
wollen. Kurz , wit bleiben bey einer aufrich- 
tigen Prüfung entweder noch ungewiß , und 
diefi iß fchon Elend genug* Oder wir verfehen 
uns, und halten unvermeidliche Uebel für folcbe 9 
die wir uns verurfachet haben. Diefes vermeid 
ret ohne Noth unfere Traurigkeit. Oder wir 
klagen GOtt und die Natur an, wo wir uns be- 
fchuldigen fällten, und fiärken durch diefe Kla- 
gen unfern Unmuth. Oder wir richten uns mit 
der göttlichen Schickung auf, und fühlen doch, 
weil wir felbfl Schuld find , nie eine wahre Be- 
ruhigung. So wahr diefes und jenes iß, um 
defio mehr müjfen wir forg fältig den Grund des 
Verlußs unferer Gefundbeit unterfueben. So 
fcbwer es iß, fo folgt doch nichts daraus , ah 
daß wir deßo behutfamer bey diefer Prüfung 
verfahren müjfen. So wenig als wir endlich 
allemal zu einer völligen Gewißheit kommen 
-werden > fo viel gewinnen wir doch, wenn wir 
vifen 9 daß wir uns alle Mühe gegeben haben, 
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fie zu erlangen. In diefem Falle kann die Un- 
gewißheit ein Glück für uns werden. Vielleicht 
find wir die einzige Ur fache unfcrs ungefunden 
Lebens. Sähen wir diefes gewiß ein t fo wür- 
den wir aus natürlicher Gemüthsbefcbaffenheit 
oft gar nicht getrößet werden können. Die 
Vorficht hat unßreitig aus großer Güte viele 
Urfachen tinfers Unglücks mit etnent Vorhange 
umzogen , weil viele den Anblick derfelben gar 
nicht zu ertragen fähig feyn würden. Ob nun 
gleich die meiflen fiechen Menfchen nicht mit 
voükomnener Gewißheit die Urfachen ihrer 
Schmerzen entdecken werden : fo darf fie doch 
diefes gar nicht abhalten , gar keinen Ausfprucb 
zu thun. IVo wir zu keiner völligen Gewiß» 
heit gelangen können, da ifi die Wahr fch ein lieb- 
tet fo gut , als die ausgemachte Wahrheit. Dämon, 
der zehn, oder noch mehr Jahre febr unmäßig gelebet , 
and feiner Natur febon in [ihrer Blüte alles das abge- 
drungen haty was fie kaum leifiet^wenn fie reif iß,- die- 
J er Dämon zweifelt , wem er feine erfeböpften Kräfte, 
feine vertrocknete Lebensgeißer , feinen Kampf 
in den Gef äffen des Leibes zufchreiben foU. Uni 
roas hält ihn ab , daß er fich und feine begangene 
Laßer nicht zur Urfacbe davon macht ? Eine 
fch wer e Krankheit, die er in feinem achten Jah- 
re ausgeßanden > ein Fall von einem Baume f 
den er in feinm zehnten Jahre gethan. Wer 

-weiß, 
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weiß 1 fagt er , wus jene langwierige Krankheit 
für ein fchleicbendes Gift in mir zurück ge- 
lajfen bat * das itzt er ß anfängt zu wirken I 
Wer weiß , was der hohe Fall in dem Baue 
der zarten Nerven verletzet hat , daß mein 
Körper nunmehr fo fichtbar untergehet l Dämon 
hat nicht Orfache länger ungewiß zu bleiben. 
Seine Krankheit % fein Fall in der Jugend Jini 
entfernte Urfachen. Man kann ohne diefe Din* 
ge durch blojfe Unmäßigkeit Jich fchon in das 
fiechfie Leben fiürzen. Warum will er alfa 
nicht glauben f daß er fein eigener Ver derber 
gewefen fey t Oder woher kann er vermuthen, 
daß fein Leib nicht weit dauerhafter gewefen 
feyn würde , wenn er ihn durch anhaltende Aus* 
fchweifungen nicht felbß verwüßet hätte? de* 
fetzt , er wäre, wenn er auch vernünftig gelebt 
hätte , mit dem Anwach fc der Jahre eben fo 
fiech geworden $ gefetzt, feine Laßer wären* 
nicht Schuld : fo hat er doch nur eine Möglich' 
keit vor fieb. Diefe kann ihn, wenn er ver- 
nünftig iß , nicht verhindern , einer Wahr- 
febeinlichkeit Gehör zu geben. Und fo gewiß e* 
auch itt den Augen GOttes feyn möchte, daß 
fein Faß von dem Baume ihn fiech gemacht : fo 
wird er doch in feinem Herzen nie ruhig werde* 
können , wenn er nicht glaubt , daß er durch fei- 
ne Ausfchweifungen fieb J elber entkräftet habe. 

Wir 
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Wir können nunmehr das Gefcblecht der 
Siechen in zwo Hauptlinien theilen. In der ei- 
nen flehen diejenigen , die e$ gewiß oder doch 
wahrfcheinlich wijfen, daß fie Schuld an ihrem 
leiden find* oder nicht. In der andern dieje- 
nigen , die es weder gewiß , noch mit zulängli- 
cher Vermuthung wijfen können. Beyde Arten 
trennen fich im Anfange auf dem IVege zu ih- 
rem Troße , und beyde kommen doch endlich 
wieder zufammen. Wir glauben durch diefe 
Erinnerungen uns die Bahn zu der Anzahl der 
Troßgründe geöffnet zu haben. Man kann 9 
wenn man äße, die ßech find , aus einem ge- 
wijfen Geficbtspuncte betrachtet, fagen, daß es 
nur Einen Troßgrund für fie alle giebt. Uni 
man redt fehr wahr. Man kann aber auch 
fagen , daß es zwo Gattungen der Troßgründe, 
ja daß es fo viele Arten derfelben giebt, als 
Ferfonen find , und man redt nicht unrecht. • 

Allein, was beißt tröfien } Was iß ein 
wahrer Troßgrund f Fielen wird diefe Frage 
unnöthig fcheinen. Man glaubt, daß man ge- 
wijfe Wörter fehr wohl verfiebe, weil man fie 
täglich im Munde hat. Und es find doch oft 
in ihrer Bedeutung keine ungewißer f als dieje- 
nigen, deren fich aOe bedienen. Wie uneinig 
würden die Betreibungen ausfeben f , wenn man - 

zehn 
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Xebn Perfonen fagen ließe, was trößen heife$ 
was Troßgründe wären. So viel ifi gewiß* 
Keiner von denen , welche einen trößen wollen f 
will eigentlich die Schmerzen des Leibes ßWen 9 
fondern nur des Geißes , die aus jenen entßehen. 
Will man nun fagen, trößen heiße die Schmer- 
zen der Seele vertreiben , oder lindern , die aus 
dem Leiden des Leibes bey einem fiechen Menfchen 
ent ff ringen : fo fragt fichs nur , wie man diefe 
verringern oder heben kann, wenn man jene nicht 
vermindert oder wegfchajft. Gleichwohl muß trö- 
ßen, wenn es etwas heißen J oll , eben diefcs bedeu- 
ten. Und wir fehen kein Mittel dazu , als die 
Vorßeüungen , und die Kraft gewißer Wahrheiten. 
Wenn die Unruhe der Seele nur in gewißen Vor-, 
fteüungen des Geißes beßünde: fo ließe Jicbs leicht 
begreifen , wie eine Vorfteüung durch die andre 
könnte vermindert werden. Allein diefe Unru* 
he iß mit einer Empfindung verknüpft. Und 
wie wird ße durch eine bloße Vorßettung des 
fferßandes können unterdrückt werden } Orgon 
iß zum Exempel lange Zeit mit heftigen Stein* 
febmerzen geplagt. Seine Seele leidet mit , weil 
fein Körper leidet. Der andre, der feinen kör* 
perlicben Schmerzen nicht wehren kann, will 
doch die Bangigkeit feiner Seelen lindern. Er 
will ihn trößen, und zwar durch die Vor« 
ßeüung einer Wahrheit. Er fagt ihm in der 

Geilerts Sehr. VII. Th. H ß» 
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fioifchen Sprache , do^ die Schmerzen des Leibes 
kein Uebel wären , «»d (in/7 rfrr Befitz des wahren 
Gutes nur in der Tugend beßünde. Wer diefebät- 
te, der wäre von allem Üebel frey. Ich will art- 
nehmen, daß Orgon diefen Satz' glaubt. IV as 
•wird entfleben ? Sein Verßand fugt ihm 9 daß 
Ar nicht unglücklich iß 9 und feine Empfindung be- 
hauptet 9 daß ers iß. Er will die trüben Wöl- 
ken feines Geißes durch das Licht der Wahrheit 
brechen , und es ßeigen aus feiner Empfindung 
flets neue auf Er will es gern glauben , daß er 
nicht elend iß y und er wird doch genothiget , es 
für wahr zu halten. Was hilft mirs , daß matt 
tnirfagty der Schmerz iß kein Uebü? Hört des* 
wegen mein Gefühl auf? Wenn alfo durch die 
hlojfe Vorßeüung in Gedanken kein Schmerz, 
den ich wirklieb fühle , aufgeboten oder gelindert 
Vierden kann: fo iß kein Weg des Troßes übrig? 
als -daß ich Empfindungen mit Empfindungen ver- 
mindere oder vertreibe» Das beißt , wenn ich 
meinem Verßande nicht folche Wahrheiten vor» 
halten kann , die eine angenehme Empfindung in 
ineiner Seele wirken : fo werde ich ihren ge~ 
genwHrtigen Schmerz nie vermindern. /rr# 
ich nicht , fo iß diefes die wubre Geßalt des 
Troßes. Die Erfahrung mag Zeuge feyn. < 
flilemon hat taufend Thaler verloren. Er fieht j 
dijgfes * Geld für ein notwendiges Stück feiner 
Zufriedenheit ito. Man fuge ihm noch fo 

viel 
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viel von der Nichigktit der ßnn liehen Güter vor. 
Man zeige ihm fonnenklar, daß fie nicht 
gWklich machen. Wird man ihn dadurch be* 
rübigen? Er entbehrt mH diefetH GeHe vieles 
von feinem Vergnügen , von feiner Bcifuem- 
Kchkelt: Dtefir Ferlufi kränkt feine Begier- 
de glücklich zu feyn, und veruf facht ihm 
unangenehme Empfindungen , die nicht aus blo- 
ßen Forßeäungen y föndem aus einem roirklu* 
eben Ferlufie herrühren. Wie kann nun die 
Betrachtung von der Eitelkeit der Güter den 
Mangel des Vergnügens und 'der BeqüemAidh- 
teit erfetze*, worinnen PkileMn fein Glück 
fucht* Man mache ihm 1 hingegen Hoffnung f - 
daß er die verlohrnen taufend Thaler zwey~ 
mal, oder daß er wenigßens eben foviel 
hald wieder 7 gewinnen werde ,fo wird er fich 
teiebt zufrieden geben. Und wober die feil Man 
bat Empfindung fnit * Empfindung beftritteni 
Die Förßeffüng , • daß ' er ; gewinnen würde, 
Hieb nicht blofs im Ferßande , fie drang in das 
. Herz:" Die Einbildung zeigte ihm äße die Förth eile 
fo lebendig , daß er das 1 Ftrgrtügm\der Hoffnung 
fihmettk ' mußte. AufdiefeArt leßritt ein wirhli- 
cti&Pkghü^enyi* wirÜhheims^ghügen. tie* 
Xrab£e 9 ' dkm die^atur-de^nB'efitz der GifundheU 
mbigego^ftemt, tfHfs foutedie TraurfykeU s feines 
GeiflesmcH länger zu unterdrücken. Sein Freund 

H % w« 
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will ihn mit dem Troßgrunde der unumgänglichen 
Notwendigkeit aufrichten. Sie, ff rieht er, 
helfen fich nicht durch ihren Unmuth. Sie ver- 
mehren nur die Schmerzen des Leidens dadurch» 
Fajfen ße fich in Geduld. Es iß nicht zu ändern. 
Diefe Welt iß die beße. Gott hat fie einmal fo 
geordnet, und was er macht , iß gut, und kann 
nicht geändert werden. Die Welt, foüte fie das 
feyn , was fie iß , konnte ohne fieche Menfchen 
nicht feyn. Was wird der arme Kranke für eine 
Beruhigung daraus ziehen können, daß fein Uehel 
ein unvermeidliches Elend iß} Leidet der weni- 
ger , der da weiß , daß er leiden maß ? Matt 
überführe ihn hingegen , daß ihm Gott in kurzer 
Zeit eine dauerhafte Gefundheit geben wird: fo 
-wird er die großen Schmerzen mit einer gewijfen 
Freudigkeit des Geißes ertragen. Das Gefühl der 
Mofnung macht den Geiß munter, und der 
Schmerz des Leibes kann den ganzen Raum der 
Seele, daß ich fo jrede 9 nicht mehr einnehmen f 
weil eine Seite davon mit dem Vergnügen einer 
lebendigen Hofnung angefüüet iß. Man nehme 
taufend Exempel zu Hülfe: fo wird fich bey allen 
zeigen lajfen, daß derjenige am ficherflen und 
hräftigfien trbfiet , der die ficherße und ßärkße 
Hoffnung erwecken kann. Und zwar duber 9 
weil die Hofnung allezeit mit einem gegenwärti- 
gen Vergnügen verknüpft iß. Trbße/s wird alfo 

über* 
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MerMaupt fivielfeyn , als eine lebhafte Hoffnung* 
in dem Herzen des Elenden erweken, daß er noch 
glücklich werden wird. Wenn die/es feine Rich- 
tigkeit hat : fo wird ßcbs von felber geben , daß 
die f es die heften Tr oftgründe find , die uns die 
ftärkfte und nteifte Hofnung glücklieb zu werHen 
'einflößen. Es kömmt hier auf zxoeyerley an* 
*sDf> Hoffnung muß lebendig auf eine unfehlbare 
-Gewißheit gegründet feyn > fonft wird ße keine 
Empfindung des Vergnügens wirken können. Das 
Glück, das fie mir verfpricht, muß entweder 
eben das feyn, was ich mit ' wünfehe , und was 
ich entbehre, oder es muß gar noch größer feyn. 
Alle diejenigen Tnftgründe , die zu diefem Zwecke 
$icht gefebickt ßnd , verdienten den Nahmen der 
Haftungen nicht* Eskvirdfich'tmnwebr leicht zei- 
gen >lafe+,+4afl die Religion allein die wahren 
und heften Trogründe in den Händen hat. Alle 
-Vernunft , äße Pbiüfophie erreicht das Große und 
JSrhabne nicbt> womit uns die Religion* aufrieb* 

HtV v « ; v s v,\ v. 1 \ ■ * 

*U\ Indem JtbWefe* behaupte: ßrfdeichve* 
fchiedene Gattungen van Wider] achern wider mich 
aufßehen. Einige, denen aäes verächtlich und 
zuwider ift, wßs aus der Religion kömmt v werden 
diefen Satz für unrichtig, und mich für- einen 
frommen Schwätzer halten. Andre f welche die 
ttttuflfc B 3 Reli- 
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Religion, ebtn nicht bajfen r ^ber^ok^nglHih die 
'Vernunft nicht \frwoblxi*egen ihrer, Starke Heben* 
fondern weil fie unferm Stolze zu Hülfe kommt, wer- 
den mir vorwerfen \ daß ich die Religion auf Koßen 
der Vernunft erhübe. Andre, welche die Religio» aus 
gtfktn Herzen, aus einer geheiligten Ehrfurcht^ 
die oft mehr von der Erziehung, als von der 
Überzeugung herkömmt , gern bey ihrer Hoheit 
iajfen , werden mir fagen , daß ße die Kraft der* 
■felben, uns zu trößm, nicht läügneten , aber daß 
ße fo unglücklich wären , ße nicht zu fühlen. 

leb wiB diefen dreyen fo gut antworten , 
<*h es: ihre Einwürfe verdienen.. Derjenige, der 
die Religion entweder • aus Mangel der Einßcbt 9 
Ader aus Begierde ßcb aües zu erlauben , für 
Vichts göttliches hält* kann unmöglich mU der 
Meinung zufrieden feyn, daß ihre Wahrheiten 
um gefebikteßen feyn , einen ßecben Menfchen aufm 
zumhtgn. % .z Er lajzbt über unfern. C/nvßrßana\ 
und beißt uns blödßnnig, wenn er auf Ate 
Beweif e für die tVuhrheit der Religion gefübret 

m&~;J&?fcjte*^*to gär*nicbt\, >d*fi>icbfol* 

che ßarke ßeißer überführen wende. Ith bitte ße 
nur % mir zu fagen, was in der Art, ßcb durch 
die Religion zu trbßen^ Unvernünftiges enthalten 

JiüL i ix . Mentor 
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Mentor mag fein Elend erzählen , und ßcb 
nach den Grundfdtzen der Religion troften. 
Sie foBen zuhören und urtbeilen, wider welch 
Gifetz der Vernunft er verfloßt. 

»• • • i — 

Ich bin , fängt Mentor an % feit zehen Jahr 
ren eines der elende flen Gefcböpfe , wenn ich auf 
weinen Körper , und auf die gegenwärtige Welt 
fehe. Mein Lehen fcheint nichts , als ein beßän- 
diger Schmerz zu feyn , der nur darum zuweilen 
durch einige Vergnügungen unterbrochen wird*, 
damit ich ihn deflo peinlicher fühlen foB. Diefe 
Stunde bin ich gefund und fchöpfe neue 
Hoffnung zu meiner Genefung. Kaum habeich 
etwas Speife oder Trank zu mir genommen kaum 
habe ich einen Mund voB frifcber Luft gefcböpfti 
kaum habe ich\ mich etwas bewegen woBen: fr 
fühle ich fchon die entfetzlichße Bangigkeit. Ich rin- 
ge mit dem Atbem, und jeder Zug , den ich mit 
der großen Beklemmung wage , macht den folgen* 
a\en immer bejcbwerlicber. Ich fürchte zu ßer~ 
hen , und ßerbe auf diefe Art ganze halbe Tag* % 
und was noch betrübter iß, ganze Nächte. Alle 
Hülfsmittel ßnd zu nichts gefchickt , als meinem 
Uebel, wenn es da iß , nur mehr Nahrung 
zu geben , oder ich bin wegen der Erßickung un- 
gefchickt , mich ihrer zu bediene*. Mein Uebei 
verläßt mich von neuem einige Stunden , oder eu 

TT 
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mige Tage. Aber ich fühle doch feine Gegen* 
wart noch immer. Die Trägheit meines G } elftes 9 ^ 
He Laß meiner erftörbenen Glieder zeigt mir mei- 
ne Plage von ferne. Ich wiU mich erholen. 
Loch , o Gott , was helfen mir die Vergnügun- 
gen des Lehens! Man bringt mir eine erquickende 
Speife , und ich zittre dabey , als ob es ein zube- 
reitetes Gift wäre, leb fürchte , daß nach dem 
•Genuße derfelben neue Plagen ent flehen werden. 
>I)ie Einbildung vergrößert meine Furcht, und 
die Erfahrung fiärkt meine Einbildung. leb 
<wiü die Düfterheit meines Gemüths zerftreuen. leb 
laße zween gute Freunde rufen. Ihre -Aufrich- 
tigkeit fcheint mich zu vergnügen , und in eben 
dem Augenblicke beleidiget ße mich. Ein erlaub* 
ter Scherz, den der andere vorbringt 9 mißfällt 
inir, nicht deswegen, weil er nicht witzig und 
artig war, nein, weil ich nicht mehr im Stan- 
de bin , eben dergleichen Scherz zu fagen , oder 
Tpeil mein unmuthsvoBer Geift eben fo wenig dit 
Kraft eines ßnnreichen Gedankens vertragen kan , 
als mein Magen die Nahrung einer ftärkenden 
Speife. Kurz, ich wünfehe, daß mich meine 
Freunde verlaßen mögen. Und ich mag hinfe- 
ben , wo ich wiß , fo fehe ich nichts , als neuen 
Vorrath zur Betrübniß. Entweder ich kann die 
weiften Güter diefes Lebens nicht genießen , oder 
ich genieße ße mit lauter fürchterlichen Vorßeüun- 
%e», oder ich bezahle ein kleines nni kurzes Ver- 

gnü- « 
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gnugeh weißen s mit der Reue und ten Schmerzen der 
Leibes von vielen Stunden. Rührt mich xoohl die £&- 
ri l Vergnügt mich der Reiththum } Reizt mich die 
liehe, *\ Der Freund, die Gattinn, die zablrei~. 
che GifeB/chaft , ein wohlgefchriebnes Buch, ein 
Scherz , . ein Spiel , eine gute Mufik , eine fchbne 
Gegend, ein hünfllicbes Gemälde, die beße 
Mahlzeit , das giftige Getränke, die Einfam-. 
hit ; das traurige Glücke der Elenden r alles iß 
nttr entweder zur Laß ,, oder bat gar keine , oder 
doch . nur* halbe uhd betrübte Annehmlichkeiten 
für mich. Der Mangel meiner Gefundbeit macht 
fie für mich unbrauchbar. So lange man mir die* 
Je nicht wedergeben kan : fo feheich alle das übri- 
ge, als ein Gut an, das mich von meinem Un* . 
glücke. ittUr; deßotnebr\mberzeagen foB. Uhd t»a* 
habe ich 4mm nach J* Wtelm\ Jfa 
nung zur Gtnefung übrig h Wodurch JoB mein i er» 
ßorbner Körper wieder aufleben ? Der Arzt weist, 
mich iur Geduld , und verbeut mir aus Sorge 
für meint Erhaltung fo gar meinen letzten Troßj 
dts DehhetiXund Näcb/binen. \Ein iib nicht der. 
i^glikUichß^enfchl^ Man biete mir die gan*. 
ze : fVHtv4n:\ Hftr.de ich nicht elender \ je mehr 
^pb das habe, wo* ich nicht brauchen kann? 
Und ich entbehre nicht aBein das Vergnügen des 
Lebens. Nein, ich leide zugleich die großen-, 
Schmerzen* tftfa/i** keine Hulfy. .JVomit foB> 
ich mich aufriebt en? Damit, daß ich ein Uebel 

H$ des 
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' des Leibis für kein wabtes Uebel haU e fr x Weicht 
Einbildung ! Fieüeiebt damit* daß ich mir mar* 
ßeHe + daß mtin und der^anzen Welt ihr Schick* 
fid etwas unumgänglich notwendiges iß}\Wiri 
mein Elend leichter, weil es notbwcndig iß ? IV a« 
rum mußte denn ich unglücklich feyn , und 
tum wurden. andere, glücklieb} Soll ich m ich viel* 

• hiebt irnnil iräßen v daß es .noch unglüehfeeligert 
Gefchapfe, giebtp üb hin}. Elender Troßl 
Hort mein , Verlangt*? dit defundheit zu hefi* 
Am* darum *uf*\ weil akdre nach ungefunde* 
ß*d y als ich} Dienet dief es -nicht vielmehr zu 
neuer Furcht} Kann nicht aifo mein eigner 
Schmerz nach grv£ er werden* weil es noch groß* 
ßre Schmerzen giebt? Geduld ! ruf t tn an mir^ 
mreb GeiuU und Sündhaftigkeit vermi*- 
ikrpr^unjem Läden. .vVnd wie erlange ich die* 
ße Geduld ; wider] die alles in mir und aujferndr 
fireitet? Kommt es wohl auf meinen Willen an? 
Und was hilft mir denn ein Mittel, das ich 
nicht brauchen , öder erlangen kann 8 Sey gutes, 
jtfuthi 3 Mflt> fiebein .anderer boten.* Da* Schick* 
M legt dem am m ei fleh auf ; W^&McM& iß* 
als andere , vieles zu 4rtrd%mS\ Bedenke* dein* 
Gröfe\ und trnße\dicb damit , daß du grüßet ± 
als andere biß. Welche Ehre, die ßcb mein Hern 
gar nicht wünfeht ! Soll icb deswegen mein Lei* 
iten hochachten^ weil es andre nicht würden er~ 

lab c vi 
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dragin können ? Ich frage nach der Quelle meinet 
.Unglücks; und man zeigt mir ein unerbittliches 
-und unveränderliches Schickfal. Welcher furch* 
terliche Anblick , der gefchickt iß 9 uns vollends 
in Verzweiflung zu ßürzen! Ich fuche Linde* 
rung; und man meist mir Perfonen , die noch 
elender als ich find. Welch ein graufamer Troß ! , 
Jch wollte eben wijfen y wie mir zu helfen wäre; 
und man zeigt mir, daß mir nicht kann geholfen 
werden. Man nennt mir die Geduld , als das 
einzige Arzneymittel. Ich fuche es , und kann 
feiner nicht mächtig werden. Welche elende 
Hülfe! Bin ich nicht eben fo unglücklich, als 
wenn keines vorbanden wäre? Stillt ßch mein 
Durfi , wenn man mir fagt 9 daß es in jenem 
Brunnen eine küble Quelle giebi^ welche doch ßät 
mich verfchlojfen ißi Ich witt ruhig werden* 
Man fagt mir, daß ein weifer , ein tugendhaftes? 
Mann glücklich fey y es möge ihm gehen , wie es 
wolle. Dein Körper geht dich nicht f elber 
an. Die Gefundbeit iß ein Gut aufer dir. Die 
wahren Güter beßeben in deiner Seele. Liefe 
können dir durch ein fieches Lehen von tarn 
Jend Jahren nicht genommen werden. Und gleich« 
wohl iß diefer Körper fo unzertrennlich mit niei* 
eier Seele verknüpft, daß diefe alles fühlt , was 
in ihm vergeht. Und ich kann diefes Band nicht 
aufheben. Jß es denn für meine Seele nicht Mjftri 
.» • * %u •; u««tflUtf 1 Li x wenn 
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nenn mein Körper gefund iß? Wünfcht und ver- 
langt fie diefes nicht t Und wie kann ich ein Ver- 
langen ausrotten y das zu meiner Natur gehört? 
Aber du rvürdeß die Vollkommenheit deines Geißes 
nicht fo hoch bringen , wenn du nicht in folchen 
Umfiänden wäreß. Du würdeß nicht die edle 
Sündhaftigkeit , die göttliche Hoheit der Seele er- 
langen , wenn nicht Dinge da waren , die ße in 
dir erwecken hülfen. Nehmet diefe Dinge weg: 
fö brauche ich jene Hoheit des Geißes nicht. fVit 
man darum jemanden ungej und machen , daß man 
ihn lehren kann , -wie er eine Artney dafür ausfin- 
den könnte} Ict* wiB gelajfen werden. Man zeigt 
mir meine Feindinn. Deine Einbildung, fagt tnan 9 
vergrößert dein . Unglück. Sie ßeüt dir dein Ue- 
tel ehe vor , als es zugegen iß 9 und quält 
dich mit der Furcht. Sie fieBt dir dein Unglück 
•größer vor , als es iß , und bringt dich vollende 
um alle Geläfenbeit. Was. nützt mir diefer Rath ? 
Ein großer Tbtil meines Uebels f oll in meiner. Ein* 
ii Idung beßehen. Wie kann ich diefes glauben , 
da ich das Uebel wirklich fo groß fühle, als ich 
mirs vorßeße? Und gut , Ach wiü es glauben t 
daß meine Einbildung die Schmerzen vergrößert* 
leb xoiB fit unterdrücken $ aber ich kann es 
nicht. Sie wächß mit meinem Uebel, und iß ei« 
ne Frucht meiner Krankheit. Bin. ich nun, glücke 
lieber 9 \ weil ich meinen Feind kennt, ohne das, 
Vermögen zu haben , mich feiner zu erwehren. 

Mentor 
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Mentor bat uns fein Elend befcbrteben. Es 
iß groß , und wir können es nicht läugnen , daß es 
nicht viele Solcher Geplagten giebt. Er hat recht 
ficb zu beklagen : denn wer kann ein Men/cb , und » 
doch zugleich ruhig feyn , wenn er das große und 
liebße Gut entbehrt , und dafür das große üebel 
zum taglichen Gefährten bat ? Er fucht Troß bey 
der Vernunft, bey den Weifen, und findet immer 
Einwendungen wider ihre Vor Schlägt. Er. 
braucht ihre Troßgründe lange Zeit , und findet 
keine: Linderung* , Er verläßt den Rath der Ver~ 
nunft , und fragt die Offenbarung. Er wird ein 
Schüler der Religion , ohne ein Verächter der Ver- 
nunft zu werden. Er ßelit ficb verfchiedene . 
Wahrheiten oft vor, und findet eine gewife Be* 
tuhigung darinnen. Er wiederholet diefes Ge* 
Schäfte einige Zeit * und führet ficb das bey gu+> 
ten Stunden 9 zu Gcmütbe, was ihm in den böfers 
einen Beyßand leifien Sott. Er kommt immer zu 
einer lebhaften Ueberzeugung , und Schmeckt enfc 
lieh eine gewife Beruhigung , die, wie er Sagt r 
ihm Sein Leiden verfufen hülfe. Er gefiebt , daß 
ey ße nicht immer gleich ßark fühle , oder daß 
fie doch nie ganz von ihm weiche , und daß er fie> 
durch Vorfiellungen wieder erwecken könne, wenn 
fie abgenommen. Er zeigt äußerlich eine größere 
Gelafenheit als fohß, und fagt, daß er diefes^ 
der Religion zu danken habe., Was habe ich für, 
\ A ff 7 Urfitcbi, 
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Vr fache, ein Mißtrauen in feine Aufrichtigkeit 
zu fetzen ? Ich frage ihn, welches denn die Grün** 
de der Religion wären , mit denen er fich trößete. 
* Er antwortet mir , daß er mir einen Entwurf 
machen wollte, wie es in feinem Verflande aus* 
fähe | wenn er fich durch die Religion aufrieb* 
Ute. Ich follte nicht glauben , daß er ßcb die 
Wahrheiten allemal in der Ordnung^ uni in dem Zu» 
fammenhznge vorhielte,, wie er mir fie fagte. 
Nein * er dürfte ßcb oft hur eines Stücks von feU 
nem Lehrgebäude erinnern : fo fühle er febon die 
Kraft des ganzen Beweifes. 

Ich habe, fährt er fort* etwan fo ange- 
fangen zu urth eilen. Gott $ du biß das gütig ße, 
das liebreich fle Wefen , das ßcb nur denken läßt. 
Die Vernunft und die Offenbarung fagt mirs.* 
Dir kann mit den Schmerzen deiner Gefcböpfe 
nichts gediehet jeyn. Du mußt vielmehr ihr Ver- 
gnügen, ihr Glück wollen, weil du die Liebe 9 
die Güte, die Großmutb - felbß biß, Dich hält, 
nichts auf) die Scblüße deiner Liebe zu vollzie- 
hen. , Du biß der Allmächtige y der mit einem 
Winke die Welt beglücken und vernichten kann? 
Gleichwohl erdulde ich die großen Schmerzen 9 \ m 
und mein Leben iß feh fo vielen Jahren eine Ket- 
te von Ungemach und Elend* Du ßehß mein 
Leiden und bilfß mir' nicht. Ich uhterfuche mein' 
Herz, und find* den Vorwurf nicht, daß ieb mirs 
t V*-iI u ui ^ & felbß 
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feibß ätkcb .•• Laßer zugezogen > hätte. Daß 'ich 
mich, aufrichtig prüfe , Herr , das 'weiß diu 
Ich fchliejfe, daß es deine Schickung fey, daß ich 
fo viel dulde. Ich hur zu blöde f alle deine wei- 
fen Ab flehten in ihrem Umfange einzufeben. Allein 
ich febe doch fa viel , daß du nichts wollen und 
zulajfen hannfi, als was das Glück deiner vernünf- 
tigen Gefchäpfe befördert, v: Mein ßeches Leben 
muß entweder zu meiner , oder zur Wohlfahrt 
anderer dienen , oder beydes befördern follen. Du 
baß meinen Geiß mit einem fchmerzhaften Leibe + 
verbunden , und baß mir doch zugleich das 
Verlangen eingeprägt, von Schmerzen frey zu 
feyn. Wenn ich auf die gegenwärtige Welt fe- 
be, fo ßtettti > das erße wider meine Wohlfahrt. 
Wie kanmiebobne Gefundheithier glücklich feynf 
Aber ißvdiefes vLtb**^ K»rpee% 
iß diefe Welt das einzige, wozu ich gefcbajfen 
bin ? Mein unßerblicber Geiß iß einer emgen 
Glückfeligkeit fähig. Ich lebe hier , um mich 
durch Geborfam gegen dich eines ewigen und un- 
wandelbaren Glücks theilbaftigi zu machend Auf 
die/es Gluck muß ich feben , wem ich deine Ab- 
ßebten erreichen will. Du kdnnß mir meint 
Schmerzen , nicht als ScbmerieH \ fondern als 1 ein 
Mittel t zu . meiner wahren Wohlfahrt außegen. 
Ließ weiß ich gewiß. Sie muffen alfo, wenn 
ich mich allein > ohne meine tätigen. Bruder <ik* 
Vita # febe f 
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>febe 9 zu meinem vorigen Heile dienen» Wir wer- 
den durch i Wahrheit, durch Glauben, durch 
• Tugend und Gebor/am gegen dich glücklieb. 
Würde mir nicht vielleicht der Genuß einer völli- 
gen Gefundheit hinderlich an der Tugend gewefen 
feyn ? IVürde ich nicht vielleicht in ganz- andern 
Uwßänden leben , wenn mein kranker Körper 
mich nicht daran verhindert Mttel War icb 
mcht vielleicht nach meiner natürlichen Befchaf» 
fenbeit fo finnlicb, fo empfindlich gegen die Huf* 
m falschen Dingt* daß ich nie zu einer rechten Er* 
kenntniß der Wahrheit gelanget feyn würde, wenn 
du mir nicht das Vermögen entzogen hätteß , die 
Güter zu geniejfen , die uns an dem Gefühle der 
fVahrheit hindern? Würde ich nicht die Kraft 
der Wahrheit bald wiedtrvertärenbabtn+wenndi* 
Flüchtigkeit meihei Geifies nicht durch einen fehle- 
ren Körper gehemmet worden wäre ? Würde icb 
meine gewaltige Liebe zum Leben , meine Begier* 
de nach äufferlichen Gütern wohl gemäßiget ha- 
ben, wenn ich den vollkommenen Gebrauch der 
Gefundheit genofen hätte? Du kannteß den Bau 
meines Körpers % 4tnddi» BefcbaffenheJt nm^te 
Seele. Du Miß* daß dit Gefundheit, dieiän», 
dtrn ein niUzUchesÜnLifl , fnich an der Tagtet 
bindern würde. Du befchlofeß daher + . mir. evL 
geringes Guth zu entziehen , rveil.es mit einer 
ewigen WW&M&Htvx Kann ich mich wohl 
« * mit 
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mit Recht über dein Verfahren Jbefcbweren? Darf 
ich ohne Verwegenheit wobl fragen , vortun be^ 
kam ich insbe/bndere die Befchajfenheit des Leibes 
Und Gemütbes, die gemacht haben ' würde , daß 
ich bey dem Befitze der Gefundbeit die Tugend • 
leichter aus den Augen gefetzt hätte ? Oder wä+ 
tum ließiß du mich nicht den andern werden 9 
der hier gefund y und doch auch ewig glücklich 
iß,} Ich Wurm , will ich mit. dir rechten $ 
Biß du nicht der Herr, der tbun kann \ was 
ihm wohlgefällt ? Biß du nicht weife und ge- 
recht in allen deinen Wegen? Hätteß du nicht 
die Freyheit aller deiner vernünftigen Gefchöpfe 
aufheben müjfen % wenn keiner durch die Schuld 
der Geburt , und durch feine eigene Unvorfich« 
tigkeit hätte Jiech werden f ollen ? Genug 9 wenn 
du uns allemal in die äufferlichen Umßände ge- 
fetzt haß 9 die für das Glück unferer Seele die 
beßen waren. Nichts läßt mich daran zweifeln f 
und alles , was ich von dir denken kann , und 
was mir dein Wort faget , befiehlt mir diefes 
zu glauben. Wenn ich alfo fivher bin , daß hh 
mir mein Leiden weder zugezogen , noch mirs 
durch übeles Verhalten vergrößert habe; fo iß 
es keine Strafe , fondern ein weifes 9 obgleich bit- 
teres , Mittel, wich vollkommen glücklich zu ma- 
ch ene Laß mich, o Gott , deine Güte verehren^ 
die fo groß iß{ Habe icknkH Urßüke zufrieden 
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feyn j wenn, du alles fo mitmirfcbickefi* daß 
x 4cb den Zweck , "warum ich gefcbajfen bin, rffr- 
^ erhalte? Daß er meinen Geiß u$u- 

"endlich glücklich mache? Wir Thoren ! En t/p rin- 
get unfere meiße Unzufriedenheit nicht daher + 
daß wir die/es und das künftige Leben in Gedanke» 
trennen? Btydes iß eins. Und wenn roir wißemooU 
ien, wie glücklich oder elend wir. ßnd : fo fehen 
Wr nur auf das gegenwärtige, kurze, und nicht 
auf das immerwähtende ewige Leben. Werden 
wir nicht auf diefe Art die ungerechteren Kla> 
$en wider dich ausfchütten* wenn es uns hier 
fo nicht geht, wie es unfer Herz wünfcbtt 
Und wer beißt uns diefe heyden Dinge trennen i 
Haß du nicht gefagt, daß denen , die tugend- 
haft ßnd 9 die dich lieben ,■ die ficb aufrichtig 
bemühen, deinen Willen zu thun , alles zum he- 
ften dienen foll ? Kann diefes etwas anders beißen, 
als daß du ihnen nichts wilifi widerfahren laßen , 
r»as nicht zu ihrem Glücke dienet ? Herr , ich 
verehre deine weife Vorfebung, Du handelß ah 
ein Vater. Du zuchtig eß uns zu Nutze, daß 
wir deine Heiligung erlangen. Deine Züchtu 
gung dünket uns zwar nicht Freude, fondern 
-Traurigkeit zu feyn s aber darnach giebt ße eine 
friedfamc Frucht der Gerechtigkeit denen, die 
dadurch geübet ßnd. Was iß es, zwanzig ± 
ireyj: ig Jahre ein. fcbmerzbaftes Lebe» fübrens 
^ nenn 
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toenn tnav dabey gewiß feyn kann , daß man ei- 
ne 'Ewigkeit . ohne Schmerz in dem Befstze der 
teinflen tVolluft zubringen wird? Mein Leiden 
iß gfoßi aber, wie gering iß es gegen die unend- 
liche Herrlichkeit, die nach deiner Güte auf mich 
wartet , die ich nichts, weniger, als verdienet ha- 
be , die du mir aus blofer Großmuth durch den 
Erlbfrr der WM* fchenkeflrSo ijl es denn gewiß, 
daß ich ewig glücifeelig bin ? Ich fühle eine Ver~ 
ßcherung, die mit. einer lebendigen Ueberzcugüng 
begleitet iß. leb fühle die angenebmße Hoff, 
nung. Ich fchmecke die Kräfte des zukünftigen 
Lebens* Und ich fühle , daß die Leiden des Kor* 
fers \meine Seele nicht mehr fo ängßigen. \ Ich bin 
elend, wenn ich nieinen Leib auf ehe, und ich bin 
glücklicher , • : als alles + wenn ich \ meine • Seele 9 
wen&Jcb die Zukunft betrachte. Herr , ich war- 
te auf deine Verheißungen. Iß der Allmächtige 
mein Freund: wie kann ich elend feyn? Wäre 
er nicht meine Hülfe: was würde mir. die Ge- 
Jundbeit, die ganze Herrlichkeit der Welt nü- 
tzen? V Mit diefer Hoffnung, die du in 
meiner Seele fiärkß , will ich mein Leidin ver- 
ringern. Der AnbiickrJer Ewigkeit wird den 
Anblick meiner zeitlichen Plage erträglich und 
Mcbt machen. Durch den Glauben überwinde ich 
weit. fVie viele , ängßlicbe Sorgen für meine 
Wundheit % /** > & < Erhaltung ^meines Le* 
•*Vvi bens f 
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bens , werde rieb ntir künftig erfparen ! Bit biß 
<bey mir. Ich beobachte eine vernünftige Sorg* 
falty und mein übriges Anliegen werfe ich auf 
dich: denn der Herr forget für uns. Laß mir 
nur deine Liebe und die wahre Furcht gegen 
dich , fo bin ich glücklich. . 
r. t ... ,\ \\ v \ i «• ; • * 

Der Religians/pmer zeige mir das Unver* 
-nünftige* in diefem Troße Iß es unvernünf* 
tig 9 ^ein gegenwärtiges Uehel durch die Hoff, 
nung eines unendlichen Glücks zu befiegen? Uni 
iß es unmöglich , zu die/er Hoffnung zu getan* 
gen} Behauptet er das letzte : fo frage ich ihn % 
m es verfycbt habe. Spricht er nein? wie 
Mnn tor \es üäjtgneni Wenn mir tin .Vernunft i+ 
ger die ' Kraft eines wgtwijfen Weihs in dieferoder 
jener Krankbtit rühmet , habe ich mohl Recht*, 
daran zu zweifeln % wenn ieb den Weih niemals \\ 
oder nicht in gleichen Umßänden .gebraucht ha* 
be? Spricht er, er< hätte . fich mit der Religion 
4röfltn wollen v und keine Hülfe bey ibt gtfunV 
den: fo entßehet die+Frage , ob die Schuld an der 
Jtraft. der Religion liegen oderlun ibkrft Ich be» 
haupte -das letztere. \SMein es iß hier der Ort 
nicht, es auszumachen. Der Spotter wag von 
der Religion denken, was er will. Ihn von fei* 
nem Unrechte zu überführen , will ich fogar an* 
nehme** , daß Jifa.dix. irrt + der. fie für ^btt lieb 
< *r*J bälU 
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halt. Nun frage ich ihn, xoenn tiefer Irrtbum 
gleichwohl fo viel Gewalt über unfer Herz bat, 
daß, er uns beruhigen kann 9 ob diefer Irrtbum 
nicht viel kofibarer iß, als feine Vernunft. 
Mentor bat ßch mit der Religion aufgerichtet. 
Der Spötter giebt zu , daß man durch einen Irr* t 
tbum , den man glaubt , und der uns angenehm 
iß, zu einer größern . Beruhigung gelangen kön* 
ne, als durch die ausgemucbtefle Wahrheit, die 
nichts fo angenehmes für uns hat. Wäre alfo die 
Religion nichts A M s ein verdeckter Irrthum : fo 
febe ich doch, nichts Unvernünftiges hey dem r 
der ßch damit, tröfien kann. Er fcbadet ßch 
durch diefen Troß nichts , die Religion mag 
•wahr, oder nicht wahr feyn. Er gewinnt in 
diefem Leben eint Ruhe des Herzens durch ße , 
Wnfie^kjfal&k^ß. Et, Mehr 
durch. ,d?efen Irrttyßm , , alf durch des Spötter^ 
Wahrheit. \« Iß JJenqr nun vpobl unvernünftig 
Zu herfen l , Unk müßte die Religion nicbf Jibott, 
einer großen Hochachtung rvertb Jeyh f wenn ße, 
auch, eine menfchliche Erfindung xo 'are , da ße uns 
folche vwtreßicbe Dienfte thutl Böre^iqh mit 
diefem Leben auf : fo habe ich mich hier doch 
tWM&QPti ich ^eht, mehr bin ^ A 

fcbadßn^^ -J$befa fq^^j^e^ne^ fyr, in einest ange- 
nehmen Traume liegt 9 $entt jr nie wieder «n»«- 
.«^rt* coeie 
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eben foVte % nicht wird unwißig werden können ] 
daß fein Vergnügen ein Betrug gewefen iß» 
Kann endlich der Spötter mir nicht darthun^ 
daß das unmöglich iß, was wir die Religio 
verff rieht : (und wie könnte fr diefesf) fo bin ich 
klüger , als er , daß ich mir 1 eine Möglichkeit 
zu Nutze mache, die mir den großen Vortheil 
bringt , wenn ße wahr feyn fottte , und doch auch 
großen Nutzen fchaft, wenn ße gleich nicht 
wahr iß: WiÜ er Vdugnen\ daß wir jemals 
durch die Religion zu fo - einer ifeberzeugung f 
zu fo einer ^empßhdlicben Hoffnung zu fo einer . 
Freudigkeit gelängen ', nlfwir vorgeben : ' faß** 
ge ich ihn , mt er ^mir eine Erfahrung abffre* 
eben wiU , die' ich ? empfinde. ' ' ** « " 

* 1 ' Mit denjenigen yW* V&Kittgibn in m 
ren fVtir'deh laßen , und döctrtglähben y daß di& 
tr^^nde^; Vernunft fchun gtjebickt find) 
kinifs recht ßiebett^ Menftbcri in feinem Unfclü* 
che aufzurichten , kann man kürzer reden. Es 
kommt aBes auf zwo Fragen Vn. tVeiß Hie 
nuhft aUeJdie hohen Wahrheiten , dU fo* der Of- 
fpitubrüngßnd\ unüiieißße jolcbe mit JV wih 
ter GewybeffuW l DehRc)*m\ älMbne'Sfe'OfÖ 
fenbahrung f Man 1 Hjeba'ttptt > Häs "erße * oSW' aWit* 
fei' fo macht ' : nian die Religion - zv«}iner*^erk 
füjpgen Stühe:' Da ße *b*r ibrtätttchht* 



tioider ein ßeches Lehen* tgi 

tugehen: fo können jie die/es nicht annehmen, 
und alfo mäßen Jie zugleich mit behaupten , daß 
die Vernunft für ßcb die ftarhen Troßgründe 
flicht hat y welche die Religion uns an die 
Hand giebt. Ich glaube , daß die wenigßen von 
denen, die der Vernunft fo viele Stärke einrau* 
fnen , es übel mit der Religion meynen. Sie 
fetzen immer die' Vernunft voraus , wie fie in 
uns durch den Unterricht der Religion von Ju* 
gend auf ift gebildet worden. Kömmt es denn 
zur Frage: Wie viel vermag die Vernunft in 
diefem oder in jenem Falle einzufehen ? fo trennt 
fnan die Wahrheiten feiner cbrißlichen Ver- 
nunft auf eine unbebutfame Weife von dem 9 
was wir die Wahrheiten der Religion nennen. 
Wir fcblieffen diefe meißens in die Grenzen der 
geoffenbarten Gebeimniffe ein. Den übrigen 
•Vorrath der Wahrheiten* den wir in uns 
finden , rechnen wir fowbbl feines Umfangt 
als feiner Ueberzeügung nach* zur Ver- 
nunft. Allein fo muffen wir die Kräfte der 
Vernunft nicht unterfucben. Wir muffen 
ihr Vermögen bei denjenigen kennen lernen* 
welche keine Offenbarung hatten.' Wenn mir 
Sokraiesy Tiatö , Seneka und andere groffe Ver* 
nunftweifen eben fo- höbe und eben fo gewiffe 
Troßgründe darßeUen, als ein 'beiliger Paulus 
cder Jobannes: fo bat es mit der Stärke der 
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Vernunft feine Richtigkeit. Aher wer kann die- 
fei behaupten , beyder Schriften auch 

nur obenhin mit einander verglichen hat? Wie 
zweifelt die Vernunft, wenn ße von der Un* 
ßerblichksit der Seele einen Ausfprucb tbun foü! 
IVie viele Uneinigkeit trifft man in den Be- 
treibungen des Lebens nach dem Tode an ! Je- 
der macht es zu dem Zufiande , der feiner na- 
türlichen Gemüthibefchaßenheit am vorteilhafte- 
fien ifl. Die großen Weifen haben immer die 
Unßerblicbkeit der Seelen mehr gewünfebet, als 
erwiefen. Und fah es mit der Gewißheit von 
folchen Troßgründen in den Köpfen der tiefßn. 
nigfien Männer nicht bejfer aus : was wird die Ver- 
nunft bey den meifien ausrichten , die ihren Ver- 
band wenig oder gar nicht zu gebrauchen wifeH f 
Kann niemand laugnen , daß uns die Reis* 
gion größere Güter verbet/it, als die Ver* 
jaßjie, unsenj/Jich zu einer ßärtern Ucber- 
zeugung bringt, als das Licht der Vernunft* 
kann er die f es nicht laugnen: fo iß es erwie- 
fen , daß die Religion die einzigen und wah- 
ren, Troßgründe, an 0 , die Hand giebt f weil 
fie, wie wir oben erinnert haben > die ßarkße 
und l$g»ilfgßt /ftfnungin uns erwecket , die 
yoir fds'^ eine angenehme y Empfindung der unan- 
genehmen in unfern Leiden entgegen fetzen , und 
««'. nfiJ^^ArtJrSfitn. Wennjfb de» 
iitnekafageu höre, daß niemand von feinem Po- 

fit* 
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ften ohne den Wink des hb'cbßen Befehlhabers ge- 
ben , daß fich niemand das Leben felher nehmen 
foti; und wenn ich an einem andern Orte wieder 
von ihm bore , daß ein Unglücklicher, wenn es 
gar nicht mehr fort wollte, doch noch den Tr oft 
übrig hätte , fich das fchmerzhaftefte Leben fei* 
berzu verkürzen :fo kann ich mir von feiner Theo- 
logie und von der Ueberzeugung , die er von fei- 
nen Wahrheiten hat, keinen großen Begr iß* ma- 
chen. Iß die Glückfeligkeit nach dem Tode eine 
Belohnung der Tugendhaften : wie kann der tu- 
gendhaft feyn, der ungchorfam iß, der wider den 
Befehl feines Obern bandelt? Diefes giebt Scneka 
felbft zu. Und hat er den Tr oft nicht in ßch ,daß 
er tugendhaft ift , wie kann er denn die Hoffnung 
der Belohnung haben ? Ift die Glückfeligkeit kei- 
ne Belohnung der Tugend, und kann fie der, der 
fich das Leben nimmt , und wider die Tugend in 
den letzten Augenblicken handelt, doch noch er- 
halten, was ift denn für ein Troft in der Tugend l 
Hat das Lafter nicht eben fo viel Hofnung für fich ? 
Ich will durch diefes alles nicht der Vernunft ih- 
re Ehre nehmen. Es gereicht ihr nicht weiter 
zur Schande , daß fie nicht fo weit unifo deut- 
lich fiekt, als die Offenbarung, als in fo weit ße 
ts läugnet. Ich behaupte ferner nicht , daß die 
ttlten Weifen durch ihre Vernunftgründe nicht 
zu einiger Beruhigung des -Herzens hätten kommen 

- Gellms Sehr. VII. Th* I ^ jfa 
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Können. Ich fage nür , daß ein JHenfcb , der die 
Religion nicht weiß , nie einen wahren und dau- 
erhaften Troß fchmecken wird, wenn er ihn nicht 
durch die Religion erlangt. Er . tröße fich mit 
der Vernunft ,fo gut er will: fo wird er kaum den 
Vo rtheil von ihr haben , den ein Sokrates oder «SV- 
neha genojfen. Sie wußten kein ander Licht 9 und 
in fo weit konnten ße ruhig feyn. Der Chriß hat 
noch ein anders , und mußßch das eine Auge ver- 
binden , um diefes Licht nicht zu fehen. Er muß 
ßch zwingen, es für falfch oder überflüßig zu hal- 
ten , damit er dem Anfehen feiner Vernunft auf- 
helfe. ABein es bleibt ihm bey dem allen noch die 
verdrießliche Möglichkeit im Wege flehen , daß er 
mit feiner Vernunft irren, und daß vielleicht nur 
in der Religion die wahre Beruhigung enthalten 
feyn könne. In fo weit glaube ich , daß ein Chriß 
von der bioffen Vernunft den Nutzen nicht haben 
kann , den diejenigen '< von ihr erbselten , welche 
die Religion nicht kanntem* 

Die dritte Art von Leuten, welche die Troß*, 
gründe der Religion herzlich gern für größer und 
ftärker erklären , als die Gründe der Vernunft + 
und nur. fagen* daß Je ihre Kraft nicht fo em- 
pfinden , daß fie zu einer wahren Beruhigung kä- 
men, fcheinen mehr einen Unterricht , als eine 
Widerlegung zu verdienen. Wir wollen uns nach 
ihren Umßänden richten , und die Natur der ße* 
ruhigung, die wir aus der Religion ziehen hon- 

nen , 

» 

\ 
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riin, genauer aus einander fetzen , und ihre Gien* 
zen beßimmen. 

Vor aßen Bingen, was verßehen ße unter 
der Beruhigung, die ße hoffen) Meynen ße eine- 
vollkommene Ruhe des GeißeSj, eine beßändige 
Freudigkeit, die nie unterbrochen wird, die nfa 
ihre trüben und heitern Stunden hat , die allezeit 
gleich groß iß , und niemals durch die Ankunft, 
neuer Schmerzen gefchwächt wird? Wollen ße t 
diefe von der Religion haben : fo verlangen ße eben 
fo viel, als wenn ße begehrten , daß ße die Rel& 
gion zu andern Gefchöpfen machen foÜte. Der 
Troß der Schrift verringert an und für fich die 
Schmerzen des Leibes» nicht. Schmerzen zu leiden, 
wird uns aüetoal, fo lange wir Menfchenßnd , ben 
fchwerlich feyn. Diefe bleiben wir auch, wenn wirgu* 
te Chriflen find ; und wir werden alfo bey aller Kraft 
der Religionswahrheiten immer noch Unlufi des Ge- 
müths fühlen , die aus dem Leiden des Körpers ihren 
Urfprung und ihre Nahrung nimmt. (Vir fagen 
nur, daß diefe Unruhe nicht fo hoch anwachfen 
wird , weil ihr die freudige Empfindung des Geh 
fies, die durch die Troßgründe der Schrift erwe* 
cket wird, und die in einer mächtigen Ueherzeu- 
gttng von der göttlichen Liebe und unferm ewigen 
Glücke beßebt , Kraft und Nahrung raubt. (Vir 
fagen nicht, daß die Unluß unfers Gemüths * 
wenn ße einmal gewieben iß , nie wiederkommen 
: wird. (Vir behaupten nur, Mfl wie ße durch 

. * 1 % unfere 
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unfere Troflgrünie wieder beßegen werden. Wir 
Jagen nicht , daß das Verlangen , gefund zu feyn, 
in uns ganz erßicken werde. Die/es iß ein na* 
türlicher Trieb , den die Religion nicht ausrotten^ 
fondem nur mäßigen will* Erlaubt uns die Äe- - 
ligion durch die Mittel der Arzneykunß für unfe- 
re Erhaltung zu forgen : fg billiget Je auch die 
Begierde gefund zufeyn, und folglich wird ß* 
folcbe nicht auslöfchen wollen. Wir fagen nicht , 
daß uns die Liebe zu dem Leben , zu den Gütern 
der Welt gar nicht mehr beunruhigen werde 9 
weil wir die Unßerblichkeit und die ewigen Gü<* 
ter hoffen. Wir fagen nicht , daß wir in ße- 
cben Tagen die Furcht und.Scbrecken des Todes 
ganz in uns auslbfcben , uud bey der Annäherung - 
dejfelben nicht mehr zittern werden. Ditfe Gros- 
fe des Gemüths iß unßreitig nur ein Antbeil 
fehr weniger Menfcben, die mit einem hohen 
Maaffe des Geißes ausgerüßet find. Wer alfo eine 
ganz vollkommene Beruhigung f eine nie unter» 
brochene Freudigkeit des Geißes , eine beßändige 
Stille unferer natürlichen Triebe, die auf die Er- 
haltung des Lebens, der Gefundheit und anderer 
zeitlichen Güter geben , vtrßebet 9 der hoffet mehr 
von der Religion , als fie ihm verfpricht. 

Die Beruhigung in unfern Leiden kömmt aus 
der Vorßeüung der Religionswabrbeiten. Je groß* 
fer und Ubendiger unfere Wifenfchaft und Ue- 
bertieugung wird , deßo mehr wäcbfi die B*KH~ 

«• a bigungz 
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higung. Mein unfere Vorfiellungen des Geißes 
bleiben nicht immer auf gleiche Art belle , deut- 
lich und vollfiändigm Sie xoerden durch taufend 
Dinge in und aujfer uns gefchwächt. Wie kann 
denn nun die Ruhe des Herzens , welche eine 
.Wirkung von jenen iß, immer gleich groß, gleich 
empfindlich bleiben ? 

' s Die fich alfo befchweren , daß ße die Kraft 
des Religionstroftes nicht genug fühlen , müjfen 
auf diefe Anmerkung wohl Acht haben. Ja , 
werden ße einwenden , wir verlangen keine beflän- 
dige Zufriedenheit unfers Herzens in unferm Elen- 
de* Sie kann unterbrochen werden. Aber wenn 
fühlen wir denn eine lebendige, eine wahre Be- 
ruhigung? Und da wir diefe nie merken, was 
.hilft uns die Religion zu unferm Trofte? Wir 
antworten , das Maafs unferer Beruhigung rich- 
tet fich nach unferm Erkenntnijfe. Ift es ein 
Wunder , daß, wo diefe s fchwach und unzurei- 
chend ift, auch jene fchwach und unzulänglich 
bleibet. Viele haben ein geringes , ein feichtes Er- 
kenntniß der Religion. Viele verftehen die we- 
• *nigen Wahrheiten , die fie aus derfelben gefaßt , 
auf eine undeutliche und verworrene Art. Vie- 
le haben bey ihrer mittelmäßigen Einficht in die 
göttlichen Wahrheiten einen Zufatz von Irrthü- 
ntern und f alfchen Meinungen liegen , der jener 
ihre Kraft hemmt oder ganz verflickt. Man 
darf nicht einwenden, daß gleichwohl dtr Geifi 
1 • / 3 Got- 
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GOttes unfer Erkenntniß belebe ^ uni daß wtr bey 
unferer unvollkommenen Wijfenfchaft von der Re- 
ligion dennoch zu einer lebendigen Ueberzeugung 
des Verfiandes kommen müßten* Es iß wahr^ 
tin fcbwaches und kleines Erkenntniß kann von 
GOtt mit einer lebendigen Ueberzeugung ver- 
knüpft werden. Aber es muß doch ein richtiges 
tind reines Erkenntniß feyn. Wie \ann GOtf 
unfere Vorßeüungen von ihm , von de* Wahrheiten 
des Glaubens , von- der Tugend , mit einer voll- 
kommenen Ueberzeugung beleben, wenn fie an 
4tnd für Jicb unrichtig find} Müßte er nicht auf 
idiefe Art unfere Irrthümer fiärken} Die Wahr* 
leiten der Religionswijfenfcbaft müßen eben 
fo wohl mit dem Verßande gefaßt werden % als 
die Zehren menfeblicher Künfien und Wifenfcbafi* 
ten. GOtt flößt uns die Ueberzeugung nicht un- 
mittelbar ein. Er ßärkt und belebt nur das Er» 
kenntniß mit einer hohem Kraft , das wir uns von 
ihm erworben haben , und er gehet mit uns , wie 
%nit vernünftigen Gefchöpfen um 9 die noch den 
Gebrauch ihrer natürlichen Gaben behalten. Er 
fcbließt unfere Mühe , unfre Kräfte bey dem JEVv 
henntnijfe der Wahrheit nicht aus , ob er uns 
gleich beyßehet. Wenn wir nun eine flüchtig* 
Betrachtung etlicher Ausbrüche der Schrift für 
die wahre Wijfenfchaft der Religion halten} wenn 
wir den geringen Forrath von göttlichen Wahr- 
heiten > dm wir in der Jugend nur mit dem Ga- 
-v c, i. • dächt- 
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ilächtnijfe gefaßt , und bey reifem Jahren nie er* 
wettert, noch mit dem Verftande gefchärft haben , 
für das Erkenntniß der Religion halten} wenn 
wir nur die Wörter und Nahmen der Religion 
wijfen , nicht aber die Begrife , die mit denfeU 
ben verbunden find; wenn wir zwar aus der 
Schrift fagen können, daß GOtt barmherzig , gä- 
iig, weife, gerecht fey, daß Glaube und Liebe 
uns feiner Gnade theilhaftig machen t und doch 
hiebt fagen können, was Barmherzigkeit, was 
Heiligkeit in GOtt , was bey uns Glaube und Lie- 
be fey, oder wenn wir diefes alles nur dunkel , 
nur unzulänglich und mit f alfchen Vorftellungen 
verknüpft , oder in keinem Zufammenbange wifc 
fen : wie wird unfre Seele zu einer »kräftigen 
ileberzeugung kommen, und wie wird diefe Ue« 
berzeugung durch eine göttliche Kraft zu einer le- 
bendigen Gewißheit anwachfen und uns in unfern 
leiden beruhigen können } Alles diefes fagt uns 
fo viel , daß die Schuld , warum wir keinen wah- 
ren Troß ans der Religion fchöffen , nicht an 
den Gründen, fondern meiflens an uns liege. Ihre 
Unwijfenheit in göttlichen Dingen, unfer unor» 
deutliches Erkenntniß, unfere wenige Mühe, die 
wir auf die Religion t gewandt haben, find dib 
Vrfachen , daß wir ihre Kräfte nicht fchmecken. 
Man bemühe fieb alfo um ein richtiges und voll- 
fiändiges Erkenntniß von göttlichen Dingen. 
JHän<fuchc es immer zu tiner gröjfern Deutlich» 

I 4 keit 
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freit zu bringen und es mehr zu erweitern. Man 
wehre den vielen Vorfiellungen irr dif eher Dingt , 
welche verhindern , daß ßch die Gedanken von 
geift liehen Dingen nie in unferm Verfiande recht 
fefi fetzen können. Man übe endlich ;die Wahr- 
heiten der Schrift Sorgfältig aus i/o werden ihn 
Trofigründe uns gewiß mit einer lebendigen Hof- 
nung begaben , und unferßeches Leben um ein 
grofes erträglich machen. . , ; ] r) \.\ 
, Endlich kann die Schuld nicht /o wohl 
in unferm Verfiande als in unferm Herzen lie- 
gen, warum die Religion in ßechen Tagen ent- 
weder gar nicht, oder doch nicht fo , wie an* 
dere, beruhiget. Viele haben ßch ein gutes uni 
gegründetes .Er kenn tniß darf elben erworben, aber 
es iß unfruchtbar geblieben; es ifi nie kräftige nie 
überzeugend in ihnen geworden, weil $r fferzf 
ihre Begierden widerftanden , undßch niemals , oder 
f ehr feiten, nach diefem Er kenntniße gerichtet haben. 
Hier^tüffen wir das zu Hülfe nehmen , was wir oben 
von den Ur fachen eines ßechen Lebens erinnert ha* 
ben. Zwey Leute , davon ßch der eine die Schmer» 
zen des Leibes durch ein Leben wider die Religion 
zugezogen bat, der andere aber ßch eines ordentli- 
chen und tugendhaften fVandels bewußt ifi, wer- 
den nicht einerley Beruhigung von den Troßgrün- 
den der Schrift zu geworfen haben. Jener , dem 
fein Gewijfen Vorwürfe macht , wird niemals zu 
der Freudigkeit des Ge^es gelangen können , wl- 
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che der andere erhält. Er wird zwar ruhig wer* 
den er wird fich die Verheißungen der Religion 
von feinem ewigen Glücke zueignen können $ er 
wird mit dem andern ßch durch den Troß auf- 
richten , daß fein Leiden zur Wohlfahrt feines 
Geifies abziele , weil er vielleicht ohne dajfelbe nit 
zu einer Kenntniß fein felhfi gelanget feyn wür- 
de : aber wird er wohl den Gedanken aus feiner 
Seele verbannen können , daß er ßch feine Schmer- 
zen felbß zugezogen hat ? Wird er nicht immer 
mit einem geheimen Widerwillen gegen ßch felber 
eingenommen bleiben? Und wird er alfo fo ruhig 
-werden können , als der andere , der nichts von 
diefer Unluß empfindet, weil er feine Schmerzen , 
als eine weife Schickung G Ott es , und nicht als 
eine Strafe anfieht? Unfere böfen Begierden, die 
wir in ßecben Tagen noch in uns ernähren, 
ßehen der Beruhigung unfers Herzens oft fo fehr 
im Wege, als die Schmerzen des Leibes. Ein 
Menfch , der lange Jahre den Laßern gedienet, 
und ßch durch die Zeit die fchlimmßen Gewohn- 
heiten im Böfen zuwege gebracht hat, wird 
zwar von feinem kranken Körper* gehindert , in 
der Ausübung nicht mehr taßerhaft zu feyn; 
aber deswegen ßnd feine Begierden noch nichtuuf- 
ge hoben. Die Luß , ßch mit Weine und fiarkem 
Getränke zu überladen , lebt immer noch in jenem, 
wenn ihn gleich das Podagra davon abhält. Kurz, 
ein Menfch, der bey einem zwar richtigen Er- 
• • i / 5 hennt- 
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Jtenntnijfe der Religion doch ein unartiges Herz 
in feine fiechen Tage hineinbringt , der in nichts 
uls unerlaubt en\ und finnlichen Dingen fein Glück 
gefucbt hat , wird ungeachtet feiner IViffenfchaft 
lange Zeit brauchen , ehe er an den Gütern des 
künftigen Lebens einen Gefchmack findet. Der 
fchlimmße Peiniger folcher fiechen Leute iß die 
Furcht des Todes. Konnte man ihnen die 
Furcht benehmen , daß ße unter zehn Jahren noch 
nicht ßerben würden : fo würden fie in ihren 
Schmerzen febr gelafen werden. Wie fallen ße 
aber dicfe Furcht beßegen? Vielleicht dadurch , 
daß ße die Licbß zum Leben verringern t Uni 
wodurch foüen ße diefe, die uns fo natürlich iß, 
vermindern ? Nicht durch die Gewißheit , daß 
ße in dem künftigen Leben unendlich glücklich 
Jind} Und eben diefe Gewißheit iß dasjenige, 
was fie noch nicht haben , was fiefcbwer, was fie nicht 
auf einwal,was ße ohne V er ander ung des Herzens , ohne 
oftmalige Ausübung der Tugend nicht werden erhalten 
können. Wie können ße alfo in ihrem fiechen 
Zußande eine fchleunige % eine recht lebendige Be- 
ruhigung forderjt . p So lange ße die Sache mit ih- 
rem Herzen , mit ihrem Gewiffen nicht ausma- 
chen s fo lange ße das $ x»ds die Religion Buße 
beißt , nicht mit allem Eifer vornehmen und dar- 
innen fortfahren : fo lange werden ße, ungeachtet 
ihres guten Unt errichts , denßeßcb in der Reli- 
gion durch ihn Mühe erworben haben, dojcb. ist, 
-<»•-.,«& ( x ihren 
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ihren Leiden die wahre Gelajfenheit des Geifies 
nicht erlangen. Wie glücklich find diejenigen f 
die den Unfällen diefes Lebens ein gutes Gewijfen 
etftgegen fetzen können! Allein wie geringe ijl 
nicht vielleicht die Anzahl folcher Menfchenl 
Und wird 'alfo die Zahl der Standhaften und Ge- 
troflen unter den Siechen wohl groß feyn können ? 
Werden wir uns wohl wundem dürfen , wenn 
wir einen elenden Landmann in feiner finßern 
Hütte, der nichts mehr weifs , als die nöthigen 
ffauptßücke der Religion, wenn wir ihn, fage ich, 
viele Jahre bey den großen Schmerzen der Leibes 
und einem armfeligen Unterbalte gelajfen und mit 
GOtt zufrfeden antreffen} und hingegen einen 
großen Gelehrten bey feiner Gründlichkeit in der 
Religion , dejfen Schmerzen noch lange nicht fif 
groß, als jenes feine ßnd, verzagt und troßlos 
unter feinen Büchern finden ? Jener hat von Ju- 
gend auf einen ßiüen und unfchuldigen Wandel 
geführt : diefer hat das Gegentbeil gethan. 

Außer dem Unterfchiede des Erkenntnißes in 
äer Religion und eines guten Herzens und Ge- 
wijfen s , giebt es noch andere Ur fachen , die* da 
machen, daß die Troßgründe der Religion in dem 
einen das nicht ausrichten, was ße in dem andern 
wirken. Ich meyne die befindete Gemüths- 
und Leibesbefchaffenheit der Menfcben , die Ver~ 
febiedenbeit der Krankheiten, mit denen fie ge- 
fragt werdet, Und ten Unter fchied der äußerte 

I 6 eben 
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cbrw Umßände. Wir reden hier bloß mit folchen 
Terfonen , d/> Urfache haben , ffcre Plagen 

rfex Körpers für Strafen ihrer Vergebungen zu 
halten. < 

CV/*0/i «wrf Semmon , fcfyir woW unterwiefe- 
ge und aufrichtige Chrißen^ tragen ßch faß feit 
gleicher Zeit und auf gleiche Art mit befchwerlim 
eben Leibeszufällen , die durch keine Arzneimit- 
tel gehoben werden können. So gleich fie fonß 
einander Jind: fo ungleich ßnd ße einander inAn- 
fehung ihrer Gelajfenbeit. Criton preifet den 
Herrn unter der Laß, die ihn drücket , und 
märtet mit unerfchrockenem Muthe auf die Auflö- 
fang feines Leibes. Er braucht wenig Troß. Er 
wünfeht der Schmerzen los zu feyn > aber Hur in 
fo weit , als es dem Herrn gefällt f der alles wei* 
fe und heilig ordnet. Semnon y der GOtt eben fo 
anf richtig fürchtet , zeiget weniger Standbaftig- 
keit. Er klaget und weinet , wenn feine elenden 
Stunden und Nächte kommen , und zittert in 
feinen Kothen. Er weiß gewiß , daß ihm GOtt 
nicht, mehr aufleget , als ein barmherziger GOtt 
thun kann. Er weiß % daß eine' unendliche Herr- 
liebkeit feiner wartet. Allein er iß von Natur 
empfindlicher und von Natur furch tfamer r als 
Criton. Er liebet das Leben , weil er die Mar- 
ter des Todes febeut. Er ßeht den Tod als feint 
Erlöfung an} allein fein weiches Herz erzittert 
vor den Vorbotben dejfelben. Der Anblick eines 
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Sterbenden fetzt fein ganzes Herz in Aufruhr. 
Criton bleibt bey dem Todbette feines Freundes noch 
gefetzt, und kann ihm bey flehen. Semnon ver» 
liert Sprache und Empfindung. Wird es möglich 
feyn , da beyde von Natur fo fehr unter fchieden 
find.* daß die Religionsgründe in beyden einerley 
Wirkung hervorbringen foüten ? Hat Semnon des- 
wegen keine lebendige Hoffnung, weil er Critons 
Standhaftigkeit nicht an ßch merken läßt? Murrt 
er deswegen wider die Schickung GOttes , weil er 
noch klagt und winfelt ? Er iß bereit , fein Leu 
den zu tragen und das Leben aufzugeben. Diefes 
iß die Kraft der Religion. Er zittert 9 indem er 
diefe Bereitfchaft fühlt. Diefes iß ein Antheil 
feiner natürlichen Befchaffenbeit , die durch die Re~ 
ligion nicht aufgehoben wird. Zween Helden wa« 
gen ßch beyde in den Kampf. Den einen macht 
die Liebe zum Ruhm , ganz unempfindlich gegen 
das Schrecken de} Todes. Der andere fieht bey dem 
Anblicke der Lorbern zugleich die blutige Gefahr, 
in die er ßch waget. Erfühlet einen befchwet- 
liehen Wider fiand. Allein er ßreitet % bey feinem 
blaffen Geßchte doch tapfer und muthig. Wird 
man ihn deswegen für keinen Helden halten, den 
die Begierde, feine Schuldigkeit zu thun 9 und der 
Ruhm des Siegs beleben ? 

Setzet man zu der Verfchiedenheit 'der ffe- 
müthsarten noch die Verfchiedenheit der Schmer- 
zen hinzu | die dief er oder jener, empfindet : fo . 
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muß die Beruhigung noch ungleicher werden. &« 
giebt gereifte Leibes befcb wer den , welche die Seele 
tnebr angreiften 9 als andere. Ein elender Hypo- 
*hondrifi % der bey einem bangen Gefühle in feinem 
Korper nie recht zu einer völligen Freyheit feines 
Geißes gelangen kann , der Jicb wider feinen Wil- 
len mit traurigen Vorßeüungen herumtragt , die 
* durch eine verderbte Einbildung unterhalten wer- 
den , wird durch alle Gründe der Religion nie zu 
der Ruhe gelangen , zu der ein andrer kömmt , 
der nur an diefem oder jenem Theile des Leibes 
angegriffen wird , ohne daß die Nerven , durch 
welche unfere Lebensgeißer wirken , gewaltfam 
leiden. Es giebt ferner in ßechen Stunden fo hef- 
tige Schmerzen , welche unfre Seele zu gar keiner 
deutlichen Vorßeüung kommen lajfenm Wer in diefen 
Stunden , gegen einen andern ßechen Menfchen 
gehalten , troßlos fcheinet, kann deswegen nochfebr 
ßandhaft heißen. Eben fo wie einer , der in einer 
Ohnmacht liegt , doch das Leben noch hat , ob man 
gleich die ordentlichen Zeichen dejelben nicht mehr 
wahrnimmt* Man kann ßcb folche Fälle leicht 
fetter erdenken. 

Auch die äußerlichen Umßände können 
eben , daß unfere Troßgründe hie mehr , dort wenu 
\ ger Ruhe nach ßch ziehen , ohne daß die Schuld 
an ibrerinnerlicben Kraft liegt. Wer nicht allein 
nrit den Schmerzen des Leibes , fondern auch mit 
Mangel uni 'Dürftigkeit zu ßreiten bat; wer, 

* ^ * weil 



» 



Digitized by Google 



wider ein ßeches Lebtn 0 207 



weil er Jiech iß , zugleich die Seinen dürftig und 
kummervoll ßeht ; wer wenig Hülfe von Freun- 
den , wenig Wartung^ wenig Bequemlichkeit ge- 
fließt^ wenig Jl'drkende Mittel , wenig gute Arz- 
neyen brauchen kann , der muß mit eiritm au fern 
nicht verglichen werden , bey dem aUe diefe Dinge 
nicht find. Wer durch die* Bande der Natur 
und Zärtlichkeit mit edlen Freunden , mit einer 
liebenswürdigen Gattinn , mit wohlgerathenen Kin- 
dern verknüpft iß , wird fich Schwerer von der 
Liebe zum Leben losmachen , und alfo nicht fi> 
bald , oder S° fihr beruhiget werden können , als 
einer, der wenig an die Welt gebunden iß. 

Indejfen kommen doch aUe Jteche PerSonen 
darinnen überein, daß ße die Liebe zum Leben 
verringern müjfen, wennjie ruhig werden wollen. 
Sie Sehen aüe aufgewife Weife den Tod vor fich , 
und ße fürchten ihn fo lange , als ße zu leben 
wünSchen. Ihre LeibesSchmerzen werden durch 
diefe traurige Furcht oft vermehrt, oft unterhalb 
ten. Und bey vielen würde doch die Munter» 
heit des Geifies eine' Wirkung in den Säften des 
Körpers hervorbringen, welche alle Arzneyen 
nicht Schaffen. Die Liebe zu dem Leben läßt fich 
durch nichts anders, als durch die Hofnung eines viel 
größern und dauerhaftem Gutes durch das künfti- 
ge Leben befiegen. Die Vernunft kann kein kräf- 
tiger Mittel erßnnen , als diejfes iß , das uns die 
Offenbarung vorfeblägt, . Uni man entfchliefft 

fich 
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ßcb kurz f entweder nie ruhig bey feinen Plagen 
zu werden , oder ßcb diefes Mittels zu bedienen. 
-Es. iß kein andrer Weg 9 diefe Hoffnung entweder 
zu erhalten , oder wenn , manße bat, in fich zu 
WYflärctton* als der IV eg der Religion. 

Und ich weif s nicht , wie es möglich iß , daß 
man ßcb von der Vortreflicbkcit derfelben nicht 
überzeugen kann, da es an und für ßcb fo leicht 
iß. Zeigt ße die Mittel , wie mann hie ruhig 
und zugleich ewig glücklich werden kann, was 
kann denn vortrefflichers erdacht werden? Was 
kann unferer Liebe , unferer Hochachtung , unfers 
Gebot fams würdiger feyn , als eine folcbe Anwei» 
fung , die fo genau mit dem Wunfcbe aller Men* 
fcben übereinßimmt ? 

Wenn uns die Religion die Liebe zum Leben 
unterdrücken bieffe, blcfs um uns unempfindlich zu 
machen i fo wäre ße etwas graufames. Allein ße 
will uns folche nur in foweit benehmen , als ßt 
uns an der Zufriedenheit bindert. Wir muffen 
ßerben } diefes iß gewiß. Wir wollen gern leben} 
die/es iß eb en fo gewiß. Bey des fleht einander 
im Wege. Das erfle kann nicht geändert werden. 
Alfo muß das andere , das Verlangen zum Leben, 
gemindert werden , wenn wir nicht alle Augen* 
blicke in Furcht und Unruhe flehen wollen. Die- 
fes ifl die Abßcbt der Religion. Wie weife führt 
ße folche aus! Sie zeigt uns, daß diefes flücb» 
tige Leben , gar nicht das große Gtitfcy, daß noch 
■ ~ ein 
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tin weit herrlicher Leben auf uns warte. Zu die- 
fem erweckt ße unfere Hoffnung unter gewiffen 
Bedingungen , und begleitet diefe Hoffnung mit ei* 
ner Ueberzeugung des Geiß es , die fo gewiß iß f 
als das Zeugniß der äußerlichen Sinne. Durch 
diefe Hoffnung fcbwäcbt ße unfre Liebe zu die* 
fem Leben , und a I/o auch unfere Begierden nacb^ 
den Gütern , die die/es Leben hoßbar machen. Sie 
benimmt uns taufend nagende Sorgen , taufend 
unruhige Vorßeüungen, taufend vergebliche Be- 
mühungen und Laßen, indem ße uns der Liebe, 
zum Leben entzieht. Sie belohnet uns für diefe 
Einbujfe mit dem Vorfchmacke eines viel herrli« 
ehern Glücks. t Sie vermindert unfre Furcht vor 
dem Tode, indem ße uns ihn von feiner angenehm 
wen Seite zeigt} und uns ihn , als einen notwen- 
digen Beförderer, und nicht alseinen Störer un- 
fersGlücksvorßellet. Der muß die Natur desmenfehm 
lieben Herzens , und die Kraft der Religion gar 
nicht kennen, wer fieb ohne ße einen wahren 
, Troß in den Plagen des menfeblicben Lebens ver- 
fpreeben wiß. 

Es iß alles gut ) werden viele von den Elen- 
den fagen , wenn wir nur auch diefe Hoffnung , 
diefe lebendige Porßetlung der künftigen Glück- 
feeligkeit recht in unfer Herz bringen könnten. 
Iß diefe Hofnung nicht eben das , was die Schrift 
den Glauben nennt , und iß der Glaube nicht ein 
Gefcbent GOttesi Iß diefes der ganze Einwurf; 
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fo iß er bald gehoben. GOtt erweckt , GOtt belebt 
tiefe Hoßhung in unferm Herzen; aber nicht 
durch Wunder t nicht durch eine unmittelbare Einge- 
bung, nicht wider unfern Willen. Soviel iß gewiß \ 
je mehr wir uns bemühen ,Jk zu überkommen , dcfto 
wehr werden wir ße erhalten. Je weniger wir es uns 
Jangelegen feyn laßen, fie in unfere Gewalt zu brin- 
gen , deßo weniger wird ße uns GOtt geben kön- 
nen. • Haben wir einen richtigen Begriff von 
der Güte Gottes : fo können wir nicht zweifeln*, 
daß er bereit fey , uns diefe Hoffnung ü bald 
tu fcbenken , als er kann. Er kann aber nicht 
eher , als bis wir die natürlichen Kräfte des Ver- 
ßanies und Willens anwenden , alles aus dem 
Wege zu räumen, was uns an der Erhaltung 
iiefer Hoffnung hindert, und alles das zb 
thun, wodurch ße uns zu theil werden 
kann. Was darf uns das beunruhigen , daß die 
Hoffnung, von der wir reden ein Gefchenke 
GOtt es iß? Haben -wir nicht mit dem liebreichßen % 
rnit dem gerechteßen Wefen tu thun , das von kei- 
nen menfehlichen Abßchten in der Austheilung die* 
fes Gefchenks auf gehalten wird , das feine Glück- 
feeligkeit darinn fucht , feine Gefcböpfe glücklich 
zu machen , wenn fie nur ihr Glück von feinen 
Händen annehmen wollen; dem es keine Müht 
toflet, uns diefes Gefchenk zu überliefern t 
Aber ich thue alles, fpricht Theokies, was ein 
Vernünftiger nach der Offenbarung anwenden* 
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ßch Hefen Schatz zu erwerben. Es find nicht Ta- 
ge , nicht Monate , es find Jahre verßrichen % 
daß ich diefer Befchdftigung , mich in meinem 
Elende durch die Hoffnung der Ewigkeit aufzu<* 
richten 9 aufrichtig nachgehangen habe. Und gleich» 
wohl fühle ich ihn Gegenwart nicht. Iß kein 
Betrug in diefem Behenntniffe : fo iß Theoklet 
feiner Hoffnung näher , . als er glaubt. Sie 
bricht eben fo wenig auf einmal an , als der Tag. 
Sie wächß , ohne daß wir ihren Anwachs ßuffen* 
weife merken aber wenn ße zu der nöthigen 
Höhe gelanget iß : fo werden wir ihre Gegenwarf 
eben fo gewiß fühlen , als wir um die Mittags- 
zeit die volle IFärmg der Sonne empfinden , ob 
wir ihre Annäherung gleich nicht den Graden 
nach deutlich verfpüret haben* Aäein kann mir 
Gott den Genuß diefer Hoffnung nichts ungeachtet 
aller meiner Bemühung , aus gerechten Abßchten zu* 
rück halten ? Ja r aber, blofs deswegen , damit du 
ße defio hoher febätzen , und wenn du ße be- 
hömmfi f ße deßo forg fältiger bewahren follß , 
je länger unißärker du nach ihr verlanget haß. 
Kürz, wenn \ die Schuld nicht an dir. liegt : fo 
kann GOtt nichts abhalten , dir ße itzt nicht zu 
febenken , als feine Güte und dein Glück. Mey* 
net es wohl ein Regent mit feinem Unter th an übel % 
-wenn er ihm die Freyheit , um die er heute bit* 
iet y erfilich* nach einigen Jahren fchenkt % weil 
er zum voraus ficht , daß er , wenn er die Knecht- 
> :> febaft 
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fcbaß weniger gefühlt hätte , die Freybeit mit 
Verluß feines Lehens misbraucben würdet Aber 
wo weiß ich denn , ob ich mich zu diefer Hoff- 
nung nicht felbfl durch mein Verhalten untüch- 
tig gemacht habe ? Ob es nicht fchon zu fpät iß , 
Jie zu überkommen ? Ob Gott noch bereit iß , 
Jie mir zu fcbenken? Ich antworte , aus eben de- 
nen Unruhen kannft du es wijfen , die du fühleß 9 
welche, wie die Dämmerung vor dem Tage 9 vor* 
her zu gehen pflegen. Du muß erß unruhig wer- 
den, ehe du ruhig feyn kannß. Und wenn diefe 
,Unrube mit einer aufrichtigen und kräftigen Be- 
gierde verbunden iß , alles das zu thun , was die 
Religion gebeut : fo iß fie keine Wirkung des na- 
türlichen Triebes , glückheb zu feyn, der uns 
auch ohne Glauben und Liebe zu äujferlicb guten 
Thaten antreiben kann , fondern eine Frucht der 
Religion , und alfo ein Pfand deiner Hoffnung , 
die, wo nicht eher, doch gewiß mit der Annähe* 
rung des Todes ßärker von dir gefühlet werden 
wird. . v , . . . 

Ja , wendet man ein , wie kann ich denn 
bey meinem Jechen Leben das thun , was die Re- 
ligion gebeut? Gehört zu der Ausübung foleber 
heiligen Pflichten nicht ein heiterer und unbe- 
febwerter Geiß,, und ein gefunder und brauchba- 
rer Körper i IVie kann ich alfo durch meine Tu* 
gend meine Hoffnung fiärken , da Jcb wenig Ge» 
legenbeit zur Tug&i mehr habe i m* kann ich 
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andern nützlich feyn , andern dienen , da rcb 
ihnen und mir vielmehr zur Laß bin ? Iß dei- 
ne verdorbene Gefundheit keine Folge deiner Ver» 
gehungen: fo iß die/er x Einwurf fchwach. Es 
ifl eben fo viel, als wenn dir Gott nicht mehr 
Kräfte gegeben hätte. Folglich wird er auch kei- 
nen höhern Gebrauch von dir fordern , als diefe 
Kräfte verlange?!. Alan wende ße nur aufrich- 
tig an: fo kann man fo tugendhaft ßyn 9 als ein 
Gefunder. Niemand iß fojiech , daß er nicht ge- 
wjfe Stunden und Tage frey von feiner Flage 
wäre. Man gebrauche diefe Stunden zu feinem 
und anderer Beßen : fo wirf man die heiligßen 
Pflichten noch ausüben können. Das find nicht 
allemal die größten Tugenden , die groß in die 
Augen fallen f und die Mühe verrathen , die ße 
gekoßet haben. Man kann großen Bedienungen . 
mit aller Sorgfalt vorßehen man kann den Freun- 
den, demNächflen, der Republik grofe Dienße leißen 9 
und doch in der That nichts thun , als feiner Ehr- 
begierde, feiner Geldfucht und feinen übrigen Be- 
gierden dienen. Hingegen kann man in einem 
kleinen Bezirke , unter wenig Menfchen, die 
nützlichßen Gefchäfte vornehmen , und die edelße / 
Tugend ausüben , ob man gleich f nach der Spra- 
che der IVelt) unnütze und müßig zu feynfcheinU 
Ein ßecher Menfch mag auf fich oder andere fi- 
ten : fo wird es ihm nie an Gelegenheit zur Tu- 
gend fehlen. Will er feinen Verflani, will er 

feinen 
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feinen Willen verbeßern : fo wird er ßch die gu- 
ten Augenblicke durch Nachdenken^ durch das Lefen 
der Bücher zu Nutze wachen. Wer hat mehr 
Gelegenheit, als er, ßch von der Flüchtigkeit > 
von der Eitelkeit, von dem geringen Wehrte aller 
der Güter zu überzeugen , die uns Jo vielen un- 
nöthigen Schweiß auspreßen , fo viel fchlaflofe 
Nächte kofien , fo viel unerlaubt* Thaten abzwin- 
gen , und zehn neue Begierden in uns erwecken , 
wenn ße eine befriediget haben? Und wer kann 
fein Glück beffer befördern , als derjenige , der 
das Scheinglück recht kennt? Kann man feinen 
Geiß nicht über &e fichtbdren Dinge erheben, 
wenn man gleich nicht vollkommen gefund iß ? Kann 
ntan ßch keine 1 hohen Bilder von der Größe des 
Schöpfers , von der Liebe des Ei löfers machen , 
die uns antreiben , im Herzen ihm ähnlich zu rver^ 
den ? Hat ein Siecher in feinem entkräfteten Her- 
zen keine Feinde, keinen Neid, keinen Stolz , 
keine Eigenliebe, keinen Haß, keine Unverföbn» 
lichkeit , kein mürrifches und unfreundliches We- 
fen zu heßreiten} Hat er keine Gelegenheit zu 
den Tugenden der Geduld und Gelaßenheit ? Kann 
er nicht noch keufch , nicht noch mäßig, nicht 
noch demüthig feyn ? Kann er das Vertrauen auf 
die Hülfe der Allmacht nicht in ßch vermehren ? 
Kann er mit einem Worte die Liebe zu Gott*, 
die Mutter aller wahren Tugenden , nicht in ßch 
verßärkeni Uni wenn er alles diefes kann 9 x»iri 



Digitized by Google 



V r toidir iin finches LeUn* 215 

$r wohl vergebens auch in Anfehung anderer 
Menfchen leben} Wird er ße nicht fchon durch 
fein Beyffiel unterrichten und verheuern} Wür+ 
den viele, die um ihn leben , wohl zu manch ef 
ernfthaften Betrachtung kommen , wenn fic nicht 
feine Geduld fähen, und nicht hey feinem Elen* 
de an. die Ankunft ihres eignen dächten} Kann 
ich , wenn % ich Jiech bin, nicht, andern noch gu- 
ten Rath geben , wie ße ihre innerlicht und äuf- 
ferliche Wohlfahrt befefligen foüen ? Kann ich mir 
die Auf er Ziehung eines jungen Anverwandten nicht 
angelegen feyn -laßen} Und leifte ich der Republik, 
keinen wichtigen Dienfi , wenn ich ihn durch Wahr- 
heitund Tugend zu einem nützlichen ßlitgliededer- 
felben mache} Muß man denn allemal ein öffentli- 
ches Amt verwalten können , wenn man nützliche 
Thaten verrichten will. Wie viel Pflichten giebt 
es in unfern Häufern, die wir als Väter , als Leb* 
r er , als Verwandte , als Menfchenfreunde , ausü- 
ben können , wenn gleich unfere Gefundheit nicht 
die befle ifl! Und wer wird mehr Eifer zu diefen 
Pflichten fühlen können , als eben derjenige der 
durch die Vorbothen des Todes erinnert wird , etwas 
Gutes nicht aufzüfcbieben i y Kann ich ,wenn ich Per* 
mögen habe , nicht liebreiche* Anftalten wachen , die 
J/oth und den Unterhalt der andern zu erleichtern l 
Kann ich nicht, wenn ich keines habe, doch andern 
mit meinem An febn, mit meinen Vorbiiten dienen , 
und mich in meinen begüterten x Verwandten -zun* 
unbekannten Wohlthäter manches Elenden machen} 

Wie 
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Wie kann man ficb alfo beMagen, daß man bey 
dem Verluße der Gefundheit nicht mehr int Stande 
wäre , etwas Gutes zu flifiell , oder Tugenden auszu- 
üben? Man forge nur für den guten Witten. An 
Gelegenheiten wird es uns bis auf den letzten Augen- 
blick nicht mangeln. Und felbß durch unfern ge- 
lajfenen und freudigen Tod -werden wir uns die 
Vmßebenden noch verbinden, und ihre Herzen 
auf viele Jahre noch rühren können, mit Ernfian 
die/es wichtige Gefchafte zu denken. Wer alfo in 
feinen gefunden Tagen nachläßig und unordentlich 
gewandelt ,hat noch Gelegenheit , dasVerfdumte auf 
andre Weife gut zu machen. Und wer tugendhaft 
gelebt hat , ehe er fiech geworden iß , wird* nicht 
verhindert , es ßgut zufeyn , als ein Kranker es 
feyn kann. Will man nun feine Hoffnung, feine 
' Freyheit, feine Gelafenbeit fiärken :fo iß keine befe- 
re Nahrung dazu, als die Ausübung der Tugend , die, 
wnnfie mit redlicher Abficht erfüllet wird, etwas füf- 
es in unferm Herzen zurück laßt , das ßch mit der 
Hoffnung der künftigen Glückfeeligkeit vortreßieb 

die Beruhigung, der den Rath der Religion in fei- 
nen ßechen Tagen nicht hört. Wie glücklich find 
endlich diejenigen, die fieb bey gefunden Jahren 
fchon um die Ruhe des Geißes bemühen , die ihnen 
unentbehrlich iß , wenn ße um das liebße \ 
Gut der Welt , um ihre Gefundheit, 
i ■ kommen feilten l *<* ^ m \: 
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